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»Und jetzt?»
Billy Wyman blickte gelangweilt drein. »Willst du den ganzen Tag hier verweilen?«


John Modesty
zuckte die Achseln. »Weißt du was Besseres?«
entgegnete er.


Er starrte an
seinem Freund vorbei. Zahlreiche Passanten bevölkerten die Straßen der
Innenstadt und eilten mehr oder weniger hektisch von einem Geschäft zum
anderen. Es waren hauptsächlich Touristen, die noch einen Hauch vom »Swinging
London« der sechziger Jahre erhaschen wollten, wenngleich diese Zeit unwiederbringlich
verloren war.


»Die Schlange!«, murmelte John, den Zeigefinger auf den Boden gerichtet.
»Siehst du die Schlange nicht?« Billy blinzelte. Da
war nichts Außergewöhnliches. Sicher wäre es zu einer Panik gekommen, wenn sich
auf einer Hauptgeschäftsstraße Londons eine Schlange gekringelt hätte.


»Ich sehe
nichts«, gab Billy zurück. »He, Mann, wo hast du den Stoff denn aufgetrieben?
Mir ist gar nicht aufgefallen, daß du was genommen hast.«


»Die Schlange
...«, John sah sie ganz genau. Zielsicher wich sie den Füßen der
Schaufensterbummler aus, schlängelte sich an ihnen vorbei, ohne auch nur ein
einziges Mal in Gefahr zu geraten, von einem sich senkenden Schuh zertreten zu
werden. Sie war klein und schillerte lebhaft in allen Farben des Regenbogens.


Langsam glitt
sie auf ihn zu. Ihre kalten, leblosen Augen blickten zu ihm empor, auffordernd,
so schien es John.


Seltsamerweise
verspürte er nicht die geringste Angst vor dem Reptil, ganz im Gegenteil. Es
kam ihm so bekannt vor, als wäre es seit Jahren sein Schoßtier.


Für einen
Moment blähte sie sich auf. Der kleine Körper schwoll an, wurde dicker und
größer.


Dann war sie
verschwunden.


John
schüttelte sich.


»He«, sagte
Billy, »hast du auch einen Trip für mich?«


»Wieso?« fragte John Modesty und schien aus einem Traum zu
erwachen.


»Na, wenn du
schon am hellen Tag Schlangen siehst!«


»Schlangen?«
Ratlos fiel Johns Kinnlade hinab. »Wieso Schlangen?«


»Na, dann
nicht.« Achselzuckend wechselte Billy das Thema. »Und was machen wir jetzt?«


»Lao To Hiau«, murmelte John.


»Heh, was
redest du da?«


John gab sich
einen Ruck. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Los, komm mit!«
Energisch zog er den widerstrebenden Freund davon.
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Die Luft
schien zu kochen. Sie war unnatürlich dick und heiß. Larry Brent hatte den Eindruck,
sie mit einem Messer zerschneiden zu können.


Aber er wußte
genau, daß er dafür nicht die Kraft aufbringen würde. Er konnte sich kaum
bewegen, geschweige denn eine solche Anstrengung bewältigen. Das Atmen fiel ihm
schwer, und es bereitete ihm schon unerträgliche Mühe, sich den Schweiß von der
Stirn zu wischen.


Die anderen
Menschen in der Höhle schienen nicht so zu empfinden. Lächelnd und schwatzend
eilten sie geschäftig umher und bewegten sich mühelos. Unablässig plapperten
sie aufeinander ein, ohne daß Larry auch nur ein einziges Wort verstand.


Was wollte er
nur hier? Weshalb befand er sich hier? Und wo war »hier«?


Es kostete
ihn eine ungeheure Anstrengung, den Arm auszustrecken und einen Menschen an der
Schulter zu fassen. »Wo ... wo bin ich hier?«
stammelte er. Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen.


Der
Angesprochene lächelte freundlich und gestikulierte mit den Händen. Er sagte
etwas in einem hohen Singsang, das Larry nicht verstand.


»Sprechen Sie
kein Englisch?« fragte Larry.


Wieder sagte der
Mann - ein Asiate, wie Larry an der Hautfarbe und den geschlitzten Augen
erkannte - etwas mit seiner hohen Stimme und befreite sich aus dem Griff. Er
ließ Larry allein stehen, um sich wieder seiner Beschäftigung zu widmen.


Ich muß etwas
unternehmen, dachte Larry. Ich weiß nicht, wie lange ich diese schwüle Hitze
noch aushalte.


Sein Anzug
klebte am Körper. Das blonde Haar hing verschwitzt ins Gesicht.


Ich muß Hilfe
holen, dachte er, Aufmerksamkeit erregen, dann wird sich schon jemand um mich
kümmern.


Er öffnete
die Anzugjacke und griff zur Schulterhalfter, in der er die Smith & Wesson
Laser trug.


Nichts!
Schulterhalfter und Waffe befanden sich nicht an gewohnter Stelle. Aber er trug
die Waffe doch immer, wenn er im Einsatz war ...


Einsatz? In
welcher Mission war er unterwegs? Er zermarterte sich das Gehirn und erinnerte
sich nicht.


Er hob die
Hände und spreizte die Finger. Dicke Schweißtropfen rannen ihm die Handgelenke
hinab.


Irgend etwas
stimmte nicht mit seinen Händen, Er war nicht verletzt. Aber etwas ... fehlte.


Ein Ring?


Er lehnte
sich gegen eine Wand, die im ersten Moment etwas Kühle zu versprechen schien,
dann aber doch aufgestaute Wärme in seinen Körper ableitete. Er versuchte sich
zu konzentrieren, um das geschäftige Treiben der gelbhäutigen Menschen zu
beobachten.


Sie
arbeiteten, soviel stand fest. Mit Hacken und Schaufeln trugen sie hier, wo der
Einsatz moderner Maschinen unmöglich war, das Gestein ab. Bald konnte Larry
zwei Ströme in ihren Bewegungen ausmachen. Die eine Hälfte von ihnen schleppte
auf kleinen, loreähnlichen Wagen große Gesteinsbrok- ken aus der Höhle, die
andere Hälfte drang tiefer ins Gestein vor und löste jene Brocken heraus, die
die anderen dann fortschafften.


Larry
entschloß sich, die Höhle zu verlassen. Er reihte sich in den Strom der
steinschleppenden Menschen ein. Doch er kam nicht richtig vorwärts. So schnell
er auch schritt, seine Füße schienen am Boden zu haften.


Nach einer
Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, blickte er sich um. Enttäuscht blieb
er stehen.


Es hatte keinen
Sinn. Er hatte gerade zwei Meter zurückgelegt. Die Wand, an der er Halt gesucht
hatte, war noch immer zum Greifen nah.


Links von ihm
schien sich etwas ereignet zu haben. Dort hatten die Männer ihre Tätigkeit
unterbrochen und standen palavernd zusammen.


Larry kämpfte
sich auf sie zu. Trotz der Hitze in der Höhle breitete sich in seinem Körper
plötzlich eine Kälte aus, die ihn zu erstarren drohte.


Hier schienen
die Steinbrecher tatsächlich ihr Werk erfüllt zu haben. Ein etwa bis zu seiner
Hüfte gehendes Loch wölbte sich mit unheilvoller Düsternis aus der Felswand.


Larry trat
darauf zu, aber einige Männer versperrten ihm den Weg. Ihren Gesten entnahm
X-RAY-3, daß sie es nicht für richtig hielten, durch das Loch in die dahinter
liegende Höhle einzudringen.


»Warum nicht?« fragte Larry.


Die Männer
blickten ihn unverständlich an und gestikulierten weiterhin heftig.


Larry Brent
versuchte, sie zur Seite zu schieben. Zuerst waren ihre Körper unbeweglich, als
bestünden sie ebenfalls aus Gestein und wären mit dem Boden verwachsen, aber
dann wichen sie selbst vor ihm zurück und machten ihm den Weg frei.


Erwartungsvoll
blickten sie ihn an.


Wieso hatte
sich ihr Verhalten so plötzlich geändert? Wieso wollten sie ihn zuerst nicht
passieren lassen und warteten nun begierig darauf, daß er die Öffnung betrat?


Von ihnen
würde er keine Antwort bekommen; es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich mit
ihnen zu verständigen - und das, obwohl er mehrere Sprachen fließend
beherrschte.


Es blieb ihm
nichts anderes übrig, als sich in die dunkle Öffnung gleiten zu lassen. Nur in
dem hinteren Raum, so fühlte er plötzlich mit absoluter Sicherheit, würde er
eine Antwort auf seine brennenden Fragen bekommen.


Er ließ sich
auf die Knie nieder, starrte in das riesige Loch und fragte sich wie er am
besten hineinkam.


Mit den Füßen
oder mit dem Kopf zuerst?


In dem hinter
der Öffnung liegenden Raum mochte sich eine Bedrohung befinden. Wollte er
darauf reagieren, müßte er mit dem Kopf zuerst durch das Loch in der Felswand
kriechen. Andererseits war sein Kopf dann allen Gefahren schutzlos
ausgeliefert.


Gleich. Wenn
sich etwas in der Höhle befand, konnte es Ihn genausogut an den Füßen packen und zu sich heranziehen.


Langsam kroch
Larry in die Öffnung.


Das über ihm
befindliche Gestein hing tief herab und preßte ihn zu allem Überfluß auf die
rauhe Bodenebene.


Doch er gab
nicht auf; er drückte sich mit den Ellbogen voran und legte Millimeter um
Millimeter zurück.


Er hörte ein
leises Plätschern. Von vorn tröpfelte ein Rinnsal Wasser in sein Gesicht, brackig,
abgestanden und stinkend.


Seine
Zehenspitzen begannen zu schmerzen. Es stank wie verbrannt. Sein Fleisch? Hatte
jemand unter seinen Füßen ein Feuer entfacht?


Aufstöhnend
verdoppelte Larry seine Anstrengungen, ohne jedoch schneller voranzukommen.


Hatte sich
denn alles gegen ihn verschworen? Alle vier Elemente - Luft, Erde, Feuer und
Wasser?


Wer wollte
verhindern, daß er die hintere Höhle erreichte?


Plötzlich
erkannte er es. Ich selbst will verhindern, in die zweite Höhle zu gelangen,
stellte Larry resignierend fest. Da ist etwas in mir, das mich dazu zwingt.


Aber es war
nicht Teil seines Körpers, seines Geistes. Es gehörte nicht zu ihm. Es hatte
auf eine ihm unbekannte Weise sich Zutritt verschafft, und blieb ein
Fremdkörper.


Dagegen mußte
er ankämpfen und durfte sich nicht davon beherrschen lassen.


Er schob sich
weiter vor. Zu seiner Überraschung fiel es ihm nun leichter. Blind kroch er
weiter, als habe die gerade gewonnene Kenntnis ihn erleichtert.


Dann tauchte
vor seinem Gesicht ein Lichtschimmer auf, trüb rot, gespenstisch wabernd. Ehe
X-RAY-3 es richtig fassen konnte, stürzte er aus dem Gang im Gestein in eine
zweite, kleinere Höhle.


Der
Lichtschein schien aus dem Nichts zu kommen. In seiner trügerischen
Illumination erkannte Larry spiegelglatt geschliffene Gesteinswände...


und dann,
direkt vor seinen Füßen, einige kleine Gegenstände.


Er sah Ton
und Porzellanscherben, einen unscheinbar wirkenden Dolch und... das steinerne
Abbild einer Schlange.


Die Augen des
Schlangenkörpers ... schienen aufzublitzen, drohend, unheilverkündend und
gefährlich.


Der Leib des
Reptils spannte sich plötzlich, schnellte in die Luft, direkt auf Larry zu, auf
sein Gesicht, berührte es und durchdrang die Haut und war plötzlich in ihm -
mit einem heißen Feuer, das alles auflöste. Alle Gefühle und alle Erinnerungen.
Die Höhle, die Menschen, die Schlange und der Dolch verblichen und Larry Brent
alias X- RAY-3 schrie auf ...
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»Chinesische
Kultur?« sagte Billy Wyman entsetzt. »Echte
chinesische Kultur? Ming-Vasen und so? Zerbrechliche Porzellantassen wie die,
aus denen meine Leute immer ihren Tee schlürfen? Nein, danke!«


»Ach,
Unsinn«, entgegnete John Modesty und flippte die Zigarette lässig in den
Rinnstein. »Blödsinn? Meinst du, ich würde mir so was ansehen? Was
interessieren mich schon Tassen und Vasen? Nein, diese Sache ist echt heiß,
sage ich dir, richtig mythisch. Uralte Relikte. Göttersymbole, Henkersbeile und
so weiter.«


Billy blickte
seinen Freund skeptisch an. »Wer interessiert sich denn schon dafür?« maulte er.


Das Museum
lag direkt um die Ecke. John zog seinen Freund mit. Billy Wyman gab seinen
Widerstand auf.


Ein
uniformierter, altersschwacher Portier blickte die beiden jungen Männer
skeptisch an, als sie die Stufen zum Eingang emporstiegen.


Sie betraten
den Vorraum. An dem Ausstellungskatalog, der für zwei Pfund zum Verkauf
angeboten wurde, drückten sie sich geflissentlich vorbei, ebenso an einer Reihe
hochgeschwungener, bemalter Vasen, die in Glasvitrinen die Wände flankierten.


»Mann, ist
das lahm«, stöhnte Wyman. »Vasen, nichts als Vasen.«


»Warte doch
ab«, zischte Modesty. Zielstrebig passierte er auch die beiden
dahinterliegenden Räume, in denen Porzellan und Steingut ausgestellt war.
»Gleich geht’s erst richtig los.«


»Da bin ich
aber gespannt«, murmelte Wyman skeptisch.


Der nächste
Raum war dunkler gehalten und mit Pappmache ausgekleidet, das den Eindruck von
Felswänden ergab. Darin eingelassen waren Nischen - in denen die
Ausstellungsgegenstände in ihren obligatorischen Glasvitrinen standen - die von
verschiedenfarbigen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Das Ganze erweckte den
Eindruck einer Höhle - wohl der Ort, an dem man die hier ausgestellten Relikte
ursprünglich gefunden hatte - und wirkte irgendwie unheimlich.


Instinktiv
senkte Billy Wyman die Stimme. »Die Burschen haben sich echt etwas einfallen
lassen«, murmelte er mit unwillkürlicher Bewunderung. »Hätte nie im Leben
geglaubt, daß die das so spannend aufziehen.«


John Modesty
winkte ab. Langsam schritt er an den erhellten Vitrinen vorbei. Die erste
zeigte eine Steinplatte mit seltsamen, eingemeißelten Schriftzeichen, danach
folgten drei oder vier uninteressante mit Tonscherben und Eßwerkzeugen, die man
kaum als solche erkennen konnte.


Das nächste
Ausstellungsobjekt war ein etwa zwanzig Zentimeter hoher Steinblock, der
dutzende ineinander verschlungene Körper zeigte. Reptilien und andere
schlangenartige Ungetüme mit weit aufgerissenen Mäulern, aus denen sich
gespaltene Zungen schoben. Die Steinbilder waren so fein gearbeitet, daß man
sogar die Reißzahnreihen der Reptilien erkannte.


»Toll«, sagte
John Modesty. »Wie die das damals schon hinbekommen haben.«


In der
nächsten Vitrine befand sich ein unscheinbares Messer, dessen Griff mit fremden
Schriftzeichen verziert war. Da keine Übersetzung angegeben war, schritt John
weiter.


Vor der
nächsten Nische stockte er. Hinter der Vitrinenscheibe kauerte eine kleine
Schlange mit unnatürlich wirkenden Händen und Füßen und schien ihm aus ihren
toten Steinaugen direkt bis in die Seele zu blicken.


Einen Moment
hatte er den Eindruck, als ob der Kopf sich bewege!


Blödsinn,
sagte er sich. Das ist kalter, toter Stein. Der bewegt sich nicht.


Und doch ...
die seltsame Schlange kam ihm merkwürdig vertraut vor, als wäre sie ein
menschliches Wesen, das er vor langer Zeit mal gekannt und dann im Lauf der
Jahre vergessen hatte. Nun wollte ihm partout nicht einfallen, mit wem er es zu
tun hatte...


»Komm
weiter«, flüsterte Billy Wyman neben ihm. John hörte zwar die Worte, verstand
ihren Sinn aber nicht.


Wie gebannt
starrte er die Schlange an. Der Dolch aus dem letzten Kasten ... im Rücken der
Schlange befand sich ein Loch, ein kleiner Spalt, und es schien ihm, als würde
die leicht gekrümmte Schneide des Dolches dort genau hineinpassen.


John Modesty
vergaß die Welt um sich herum. Sein Blick traf den der Schlange.


In seinem
Kopf begann es zu wispern.


Im nächsten
Moment war der Bann gebrochen. Ächzend richtete sich John aus seiner verkrümmten
Stellung auf, die er eingenommen hatte, um das steinerne Idol genauer
betrachten zu können. Er drehte sich langsam um.


Dieser
Ausstellungsraum war gut besucht, doch durch die Dunkelheit kam es ihm vor, als
seien alle anderen Museumsgänger unendlich weit von ihm entfernt. Außer Billy
befand sich nur noch eine ältere, recht umfangreiche Dame in einer für sie viel
zu jugendlichen Pelzjacke in der Nähe.


In der Hand
hielt die Frau einen Regenschirm, auf dem sie sich wie auf einem Stock stützte.
Ein Regenschirm, dachte John Modesty. Dabei herrschte draußen herrlicher
Sonnenschein!


Er machte
zwei Schritte und baute sich vor ihr auf. »Entschuldigung,
Madam«, sagte er.


Mißtrauisch
blickte die Frau zu ihm hoch. »Ja?« entgegnete sie.


Dürfte ich
mir Ihren Schirm kurz ausleihen?«


» Meinen
Schirm? Was wollen Sie mit meinem Schirm?«


John zuckte
die Schultern.


»Gehen Sie mir
aus dem Weg, junger Mann«, sagte die Frau resolut, »oder ich rufe den
Museumswächter herbei.«


John
schüttelte den Kopf. Kurzerhand griff er nach dem Schirm, entriß ihn der Frau
und lief zu der Vitrine mit dem Schlangenkörper zurück.


Modesty holte
aus. Unter der Wucht seines Schlages zersplitterte das Glas der Vitrine in
tausend Bruchstücke.


Für John
stand die Zeit seltsam still. Er sah, wie genau in diesem Moment, da der Schirm
das Glas berührte, der Schlangenkörper hoch in die Luft sprang! Doch nun hockte
er wieder wie vorher auf dem Boden ...


Irgendwo
erklang eine Sirene. John achtete nicht darauf. Er ließ den hinderlichen Schirm
fallen und griff nach dem steinernen Schlangenkörper.


Als er ihn
berührte, durchzuckte ein glühender Schmerz seinen Körper, und John Modesty
sank in sich zusammen.
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Schweißgebadet
wachte Larry Brent auf, gerade in dem Moment, als die Schlange in seinen Körper
drang.


Er versuchte
über das nachzudenken, was er geträumt hatte, aber der Traum verblich plötzlich
und abrupt, und X- RAY-3 konnte sich an nichts mehr erinnern.


Diese
Beobachtung machte er seit Tagen. Die Träume rissen ihn aus dem Schlaf, und
schon im nächsten Augenblick konnte er sich nicht mehr an sie entsinnen. Er
besaß kein Erinnerungsvermögen für die jeweiligen Inhalte. Er wußte nur, daß er
geträumt hatte und die Träume sich immer ähnelten.


Mehr auch
nicht.


Er fühlte
sich wie zerschlagen. In seinem Kopf pochte es.


Larry
richtete sich auf. Seine Umgebung war ihm vertraut; er lag im Bett seiner
gepflegt eingerichteten Apartmentwohnung in der 125. Straße New Yorks, im
zehnten Stockwerk eines insgesamt achtzehn Etagen hohen Gebäudes. Un doch
fühlte er sich fremd hier. Er hatte keine Erklärung dafür.


Ernst stand
er auf.


Während
X-RAY-3 duschte, zuerst warm und dann eiskalt, dachte er darüber nach, wann die
Träume begonnen hatten.


In dieser
Intensität erst vor etwa zwei Wochen. Davor waren ihm seine Träume schon
aufgefallen, aber er hatte ihnen noch keine größere Bedeutung geschenkt.


Das war nun
anders geworden.


Er wußte, was
intensives Träumen bedeutete. Sein Unterbewußtsein versuchte eindringlich, ihm
etwas mitzuteilen, das von seinem Bewußtsein jedoch blockiert wurde. Der
Vergleich einer Amnesie hatte sich ihm aufgedrängt. Er hatte etwas vergessen
und vermochte nicht mehr, sich daran zu erinnern, doch sein Unterbewußtsein
wußte genau um die Bedeutung dieses Vorgangs und versuchte, es ihm auf diese
Art und Weise, eben durch Träume, klar zu machen.


Hingen die
Traumerlebnisse mit einem Ereignis zusammen, das er im Dienst der PSA gehabt
hatte?


Er wollte
versuchen, dies von hier aus zu klären.


Da kam ihm
sein derzeitiger Aufenthalt in New York recht. Er mußte Akten aufarbeiten, die
sich in der letzten Zeit angesammelt hatten.


Iwan, sein
bester Freund hielt sich derzeit irgendwo im südamerikanischen Raum auf. Morna
Ulbrandson erfüllte eine Mission in Australien.


Vielleicht
wäre es gut gewesen, mit ihnen zu sprechen, Larry wollte das auch tun, sobald
sie zurückkehrten.


X-RAY-1
wollte er mit dieser Angelegenheit noch nicht behelligen. Er glaubte nicht, daß
seine Alpträume eine direkte Gefahr für die PSA darstellten, und wollte erst
versuchen, auf eigene Faust hinter das Geheimnis seiner Träume zu kommen.


Er kleidete
sich an, fuhr zum Central Park hinüber, stellte den Wagen ab und betrat das Tanz-
und Speiserestaurant »Tavern on the Green«, das über einen hervorragenden
internationalen Ruf verfügte.


Nur wenigen
Eingeweihten war jedoch bekannt, daß sich die Zentrale der PSA in zwei Etagen
unter den Kellerräumen dieses Lokals befand.


Larry
steuerte auf einen der hinteren, etwas abseits gelegenen Tische zu, nahm jedoch
nicht Platz, sondern ging um den Tisch herum. X-RAY-3 passierte eine Tür, die
auf einen Gang mündete. Dort lagen die Wirtschaftsräume und Toiletten.


Eine weitere
Tür führte in eine Art Rumpelkammer, wo sich ein zweiter Einlaß befand, der zu
einem verborgenen Aufzug führte, der höchstens zwei Menschen Platz bot.


Der Fahrstuhl
glitt geräuschlos in die Tiefe. Automatisch öffnete sich die Tür vor Larry, und
er betrat einen hellerleuchteten Gang. Als X-RAY-3 einen Kontakt berührte,
glitt die Tür des Lifts hinter ihm wieder zu.


Der PSA-Agent
ging weiter. Verborgen angebrachte Leuchtstoffröhren spendeten taghelles Licht.
Die Umgebung erinnerte an den weißen, sterilen Gang eines Krankenhauses. Ein
kaum wahrnehmbares Surren, das von der gewaltigen Computeranlage der PSA
herrührte, lag in der Luft.


Dieses
Hauptquartier war völlig sicher. Elektronische Anlagen registrierten alles, was
hier vor sich ging, Ultraschallmikrophone und Infrarotkameras orteten und
kontrollierten. Ein unwillkommener Eindringling wäre sofort entdeckt worden.


Hier in
diesem Gang mündeten die Büros der X-RAY-Agenten und X- GIRL-Agentinnen. Mehr
als zwanzig auf einmal würde es nie geben; das entsprach besonderen
Auswahlverfahren.


Einige
Positionen waren auch jetzt noch unbesetzt. So zum Beispiel die Stelle von
X-RAY-2.


Die letzte
Tür in diesem Gang war - eine Attrappe. Ein schmales, hohes Rechteck ohne
Klinke und ohne Schloß war in die Wand eingezeichnet. Ein Schild verkündete: X
RAY 1. Im Gegensatz zu den anderen Türschildern befand sich kein Name darunter.


Niemand
kannte X-RAY-1. Niemand wußte, wer der Mann war, dessen Verbindungen über alle
Grenzen hinweg um den ganzen Erdball reichten.


Larry Brent
betrat das mit X-RAY-3 bezeichnete Büro. Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz
und begann sofort mit der Arbeit.


Informationen
über gelöste Fälle für die Computerspeicherung vorbereiten, Akten aufarbeiten,
auf Primär- und Sekundärliteratur für das umfangreiche PSA-Archiv hinweisen .. ., das alles gehörte
dazu.


Auch ein
PSA-Agent lernte nie aus und mußte ständig informiert sein über alles, was sich
auf der Welt an Unerklärlichem ereignete. Nur die Synthese zwischen Theorie und
Praxis, die Kombination erlernten und erfahrenen Wissens ermöglichte es den
I’SA Agenten, ihrer gefährlichen Aufgabe gerecht zu werden.


Ein leises
Zischen riß Larry aus seinen Gedanken. Überrascht blickte er sich um. Dieses
Geräusch gehörte nicht hierher.


Er blickte in
die Richtung, aus der das Zischen kam - und glaubte seinen Augen nicht trauen zu
dürfen.


Eine kleine
Schlange huschte über den Fußboden.


Blitzschnell
zog er die Smith & Wesson Laser. Diese moderne Waffe, von der nur eine
geringe Stückzahl existierte, war exklusiv für die Mitarbeiter der PSA
entwickelt worden.


Da sah er das
Reptil nicht mehr.


Er suchte den
Fußboden Zentimeter um Zentimeter ab, doch die Schlange blieb verschwunden.


Was er
glaubte gesehen zu haben, war unmöglich. Sein Büro war hermetisch dicht; die
Schlange konnte nicht hinaus...


Aber auch
nicht hinein, dachte der PSA-Agent betroffen...
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Übergangslos
wichen die Nebel, und John Modesty erwachte aus der tintigen Schwärze, die ihn
umgab. Fassungslos starrte er in das Gesicht eines uniformierten Wachpostens.
»Was... was ist los?« murmelte er.


»Das hast du
dir zu leicht vorgestellt, Bursche!« sagte der
Wachmann verkniffen und zerrte ihn hoch.


»Was denn?
Ich... ich habe doch gar nichts angestellt. Was wollen Sie von mir? Lassen Sie
mich los!«


»Das könnte
dir so passen.« Der Uniformierte zerrte ihn ein Stück
beiseite und griff nach einem Walkie-Talkie an seinem Gürtel. Als er es
einschaltete, schien das Rauschen des Geräts den ganzen Raum zu erfüllen.
»Alles unter Kontrolle«, sagte er. »Ein junger Bursche wollte sich beweisen,
wie mutig er ist. Vor Schreck ist er dabei aus den Latschen gekippt!«


»Aber ich
...«, John Modesty verstummte.


»Mitkommen!« befahl der Uniformierte barsch. »Aber zuerst hebst du
dieses Ding da auf.« Er wies auf den Boden.


John Modesty
folgte der Richtung, die sein Finger andeutete, und erkannte plötzlich den
vierbeinigen Schlangenkörper. Ihm fiel ein, daß er die Skulptur betrachtet
hatte, und daß sie ihm sonderbar vertraut vorgekommen war.


Wieso befand
sie sich nicht mehr in der Vitrine? Und weshalb lag ein Schirm neben den
unzähligen Glassplittern?


»Ich habe es
gleich gewußt«, zeterte eine Frau und schob sich heran. »Er kam mir gleich so
verdächtig vor.«


»Schon gut«,
entgegnete der Wachmann. Zu John gewandt, fuhr er fort: »Jetzt heb’ es endlich
auf.«


Modesty
bückte sich. Zögernd streckte er die Finger aus, berührte mit den


Kuppen das
kühle Steingebilde ... und umklammerte die Schlange, genau wie das Wispern in
seinem Kopf es ihm befahl. Er riß sie an sich, fuhr hoch, schneller als man ihm
mit den Blicken folgen konnte, und schleuderte sie gegen den Wachmann.


Irgendwo
schrie jemand.


John Modesty
sah genau, wie die steinerne Schlange ihr Maul aufriß, ihre spitzen Zähne in
den Hals des Wächters grub, dann abrupt von ihm abließ und mit geschmeidiger
Bewegung wieder in Johns Hand schnellte.


Plötzlich
wußte Modesty, was er zu tun hatte. Er stieß den gurgelnd schreienden Mann
beiseite, daß er zu Boden stürzte, machte einen gewaltigen Satz über ihn hinweg
und rannte aus dem Raum.


Die
Helligkeit im davor gelegenen Ausstellungssaal ließ ihn blinzeln. Er begegnete
drei Museumsbesuchern, die ängstlich zurückwichen, rannte durch den nächsten
Raum zum Ausgang und blieb erst stehen, als er die beiden Uniformierten an der
Tür sah.


Die beiden
Männer blickten sich an. Voller Entsetzen sah John, wie sie zu ihren Waffen
griffen, die in Halftern am Gürtel baumelten.


»Nicht
schießen!« schrie er in panischer Angst. »Nicht!«


Wie kam er
hierher? Weshalb zogen die Uniformierten ihre Pistolen? Er hatte doch nichts
angestellt.


Langsam kam
er auf die beiden Männer zu und breitete die Arme aus, wie er es in den Krimis
im Fernsehen immer beobachtet hatte. Das war ein furchtbares Mißverständnis,
alles würde sich aufklären...


Seine rechte
Hand begann zu brennen. Er blickte hoch.


Höhnisch
grinste die steinerne Schlange ihn an.


John war
jetzt ganz nahe bei den beiden Uniformierten, deren Körperhaltung sich etwas
entspannt hatte. Das sollte ihr Verderben sein.


Die Schlange
in seiner Hand regte sich. John zuckte zurück, und die steinerne Figur stieß
sich ab. Alles ging so schnell, daß er nichts davon mitbekam. Im nächsten
Moment ruhte das steinerne Idol wieder in seiner Hand, und die beiden
Wachtposten lagen vor ihm auf dem Boden ... in einer großen, dunkelroten
Blutlache!


John schrie
auf, preßte die Schlange fest an seinen Körper und begann zu rennen. Die
schwüle, drückende Luft von Londons Rush-Hour umfaßte ihn wie ein warmer Schal.
Der Gestank aus Taxiauspuffen, die unablässig ihre Dieselschwaden in die Luft
stießen, ließ ihn schwindlig werden.


Wohin, dachte
er. Wohin jetzt? Bald sind sie mir auf den Fersen. Die Polizei leitet eine
Ringfahndung ein, alle Straßen werden blockiert, ich fange mich in ihrem Netz.


Das Wispern
in einem Kopf beruhigte sich. Plötzlich wußte er, wohin er seine Schritte zu
lenken hatte. Richtung Soho... er kannte sich gut aus in diese Gegend. Einmal
war er dort sogar essen gewesen. Ein Freund, der irgendwie zu Geld gekommen
war, hatte ihn mitgenommen in ein chinesisches Restaurant.


Wie in Trance
hastete er durch die Straße.


Die
Straßenpassanten schienen zu spüren, daß seine Mission keinen Aufschub duldete,
und wichen vor ihm zurück. Einmal rempelte er einen Geschäftsmann an. Die
Schlange zuckte aus seinen Händen und wieder zurück, und der Weg war frei.
Kurz-darauf stieß er mit einer jungen Frau zusammen.


Wieder glitt
das steinerne Idol aus seinen Händen. Doch diesmal vollendete es seine
blitzschnelle Bewegung nicht, sondern verharrte mitten in der Luft.


Die Frau
schrie entsetzt auf, taumelte und stürzte zu Boden. John betrachtete sie aus
den Augenwinkeln. In jedem anderen Moment hätte er bewundernd genickt; die
Angerempelte war klein und zierlich, hatte ein schmales Gesicht, das von
schwarzem Haar umrahmt wurde, ganz leicht geschlitzte, mandelbraune Augen,
kleine Brüste unter der dünnen Bluse und aufregend geformte Beine in hautengen
Jeans.


Nun jedoch
achtete er kaum auf ihre körperlichen Formen, sondern nur auf ihren Blick, der
ihm unsagbar vertraut erschien.


Genauso
vertraut wie die Schlange, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


Die Schlange!
Plötzlich lag sie wieder in seiner Hand, und John Modesty hastete weiter, immer
weiter auf ein Ziel zu, das er nicht mal kannte ...


Die steinerne
Schlange aber kannte es. Das reichte aus.
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Die Luft
brannte in John Modestys Lungen. Vor seinen Augen waberten blutrote Schleier.
Es war ein Wunder, daß er noch auf den Beinen stand.


Die Gegend,
in die das Idol ihn geführt hatte, war ihm unbekannt. Kleine, geduckte Häuser
säumten hier die Straßen, Hütten fast, aus denen die seltsamsten Gerüche
strömten. Die Menschen auf den Straßen waren kleingewachsen und gelbhäutig.
John Modesty meinte, in einem anderen Erdteil angelangt zu sein.


Doch das war
nicht der Fall. Er befand sich in jenem Stadtteil Londons, der von Asiaten
bewohnt war, Hongkong-Bürgern, die die Kronkolonie verlassen hatten, um im Herzen
des Commonwealth ihr Glück zu machen. Hier lebten ebenso auch Flüchtlinge aus
Indonesien, China oder Taiwan. So fremdartig die Kultur hier war, die Menschen
waren freundlich und hilfsbereit. Bereitwillig wiesen sie ihm den Weg.


Die seltsamen
Laute, die über seine Lippen kamen, verstand John Modesty selbst nicht. Doch
die Passanten nickten, wiesen ihn voran und bedeuteten ihm den Pfad, den er
durch dieses Labyrinth einzuschlagen hatte.


Vor einer
Hütte, die nicht ganz so erbärmlich aussah wie die anderen, blieb er stehen.


Wie
selbstverständlich trat er durch einen Vorhang aus leichten, holzartigen Fasern
- Bambus? Er glaubte plötzlich, sich an dieses Wort entsinnen zu können...


Das Innere
des Hauses versetzte ihn in ehrfürchtiges Staunen. Der Boden war mit kühlen,
wie Elfenbein schimmerndem Marmor ausgelegt. Dicke, weiche Teppiche nahmen
diesem Material etwas von seiner schillernden Härte.


Die Wände
waren mit feingemustertem, dünnem Holz getäfelt. Doch am auffälligsten wirkte auf John der große Altar, ebenfalls aus Marmor, am
Ende des Raumes, und das dahinter aufgerichtete Schlangenbild. Eine gewaltige
Statue, die bis aufs Haar der in seiner Hand glich. Nur war sie um ein
Vielfaches größer...


Es war kühl
und dunkel hier. Der Geruch von Londons Innenstadt und all die fremden Düfte
dieser kleinen Enklave fielen von John ab.


Aus der
Finsternis hinter dem Altar schälte sich eine kleingewachsene, aber ungeheuer
muskulöse Gestalt asiatischer Herkunft, gekleidet in weit fallendes Tuch. John
fuhr zusammen, als er die Augen des Mannes sah, der urplötzlich vor ihm stand.


In ihnen
glitzerte nackte Gier.


Der Mann
unbestimmten Alters konnte genausogut vierzig wie achtzig sein. Doch nur sein
Gesicht wirkte so unbestimmt, sein Körper war der eines kräftigen jungen Mannes.


Erstaunt
beobachtete John Modesty, wie der Freund sich ehrfürchtig verneigte. »Ich grüße
Lao To Hiau«, sagte er in seltsamem Singsang. »Die Voraussage ist eingetroffen.
Ein Fremder wird kommen, dessen Blick für andere Wirklichkeiten geöffnet ist,
Lao To Huau erkennen und zu Tsin Schi Huang, seinem
Ersten Priester, bringen. Und damit wird Lao To Hiaus Macht einen neuen Anfang
nehmen und sich in kurzer Zeit zu alter Größe auf schwingen.«


Andere
Wirklichkeiten? John schüttelte den Kopf. Er verstand das alles nicht...


»Ich verneige
mich voller Dankbarkeit vor dem Boten«, fuhr der Mann fort, der sich selbst
Tsin Schi Huang genannt hatte. Die Weissagung schließt es aus, daß der Priester
Lao To Hiau selbst in den Tempel holt.«


»Aber... aber
ich ...«, stammelte John Modesty. »Ich habe doch nicht...«


Lächelnd
streckte der asiatische Priester die Hand aus. John Modesty zögerte einen
Moment. Aber dann schien es ihm ganz selbstverständlich, das steinerne
Schlangenidol zu übergeben.


Tsin Schi
Huang schloß die Augen und verneigte sich. »Ehrenwerter Lao To Hiau«, wisperte
er, »dein Priester ist bereit. Die Wärme deines Reiches erwartet dich. Dein
unwürdiger Priester bittet dich, ihn mit deiner Anwesenheit zu beglücken.«


Das steinerne
Schlangenidol, das mittlerweile in den Händen des Priesters lag, begann sich
vor John Mode- stys ungläubig aufgerissenen Augen zu bewegen. Es bog seinen
Körper um den Unterarm des Mannes.


Nein, dachte
John Modesty, das ist völlig unmöglich. Ich habe es selbst berührt. Es war aus
kaltem, leblosem Stein.


Und doch...
es war auch in seiner Hand lebendig geworden. Es hatte die Wachtposten im Museum
... getötet.


Plötzlich
wich die seltsame Vertrautheit mit dem Idol. Nur die Furcht blieb in John
Modesty zurück.


Der Priester
führte eine schnelle Bewegungsabfolge durch. Seine Hände zeichneten seltsame
Bewegungen in die Luft, aber nicht willkürlich, sondern in einer streng
festgelegten Reihenfolge. Dabei murmelte er unablässig in seinem Singsang vor
sich hin.


Und dann...
war die steinerne Schlange verschwunden!


John Modesty
riß die Augen auf. Die Finger des kleingewachsenen Mannes begannen zu zucken,
als besäßen sie Eigenleben. Sie schwollen an, wurden länger und dicker. Ihre
Kuppen bildeten sich zu kleinen Köpfen aus, die Nägel zu grausam schillernden,
mitleidlosen Augen.


Aus den zehn
Fingern des Chinesen - wurden Schlangen! Mit einem Aufschrei wich Modesty
zurück. Doch es war schon zu spät. Die Schlangenfinger des Mannes schlossen
sich um seinen Hals. Er fühlte die warme, trockene Berührung von zehn kleinen
Körpern, die allesamt ihr Eigenleben besaßen.


»Was stellte
ich fest?« hörte er wie aus weiter Feme die Stimme des
Priesters. »Als du uns Lao To Hiau über bracht hast, ist dir eine Vertraute auf
gefallen? Eine Frau, die die gleichen Anlagen besitzt wie du? Das Opfer für die
große Zeremonie?«


Die Frau, durchzuckte
es John Modesty, die Blonde! Dann senkten sich zehn Kiefer in seinen Hals, eine
grausame, kalte Starre breitete sich in seinen Augen aus und wurde schnell zum
Gehirn und zum Herzen getragen.


Steif wie ein
Brett stürzte John Modesty hin.


Er war tot.
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Träume ich,
fragte sich Larry Brent verwundert. Bilde ich mir das alles nur ein?


Er hatte das
gesamte Büro zweimal durchsucht. Die Schlange war und blieb verschwunden.


Langsam
bezweifelte X-RAY-3, daß es überhaupt eine Schlange hier gegeben hatte. Zum einen
kam ein Reptil mit diesem Aussehen in New York nicht vor; natürlich konnte es
sein, daß sich eine Schlange aus einem Zoo hierher verirrt hatte. Aber dann
hätte sie noch hier sein müssen!


Das alles war
äußerst mysteriös und bereitete ihm Sorgen.


Stimmte etwas
mit seinem Gesundheitszustand nicht mehr? Sah und hörte er schon Dinge, die es
gar nicht gab?


Aber die
letzten Gesundheitstests, denen jeder PSA-Agent sich von Zeit zu Zeit
unterziehen mußte, waren einwandfrei verlaufen.


Er befand
sich jetzt in einer prekären Situation.


Alpträume
konnte er eventuell noch vor sich selbst verantworten, aber Wahnvorstellungen
und Trugbilder am hellen Tage?


Nein!


Damit wurde
er - wenn nicht zur Gefahr - dann doch zumindest zum Unsicherheitsfaktor. Für
sich selbst und für die PSA. Er konnte es nicht verantworten, seinen Aufgaben
weiterhin nachzukommen. Er mußte X-RAY-1 informieren.


Und er war
sich sicher, daß X-RAY-1 ihm alle Hilfe zukommen ließ, zu der er fähig war.


Sah so das
Schicksal eines PSA- Agenten aus? Immer im Einsatz gegen die bedrohlichen
Machte der Jenseitigen, Überirdischen. Immer im Kampf gegen das Übersinnliche,
das leider nur allzu oft das Böse wollte, oder gegen die verblendete Machtgier
mancher Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, die sie allerdings nicht in
den Dienst der Menschheit stellten, sondern zum Kampf gegen die Menschheit
verwendeten. Mußte es nicht ganz zwangsläufig irgendwann mal dazu kommen, daß
diese Männer und Frauen, die so oft Kontakt mit dem Außergewöhnlichen hatten,
von den Kräften, die sie bekämpfen, ins Abseits gelockt wurden?


Daß er in
diesen Zusammenhängen noch Schlußfolgerungen ziehen konnte,-beruhigte
ihn.


Dann konnte
es so schlimm um ihn nicht stehen.


Es mußte eine
Erklärung für das Phänomen geben.


Wenn er seine
Alpträume und das Erscheinen und Verschwinden dieser Schlange auf einen
gemeinsamen Nenner brachte, vielleicht fand er dann die Lösung. Er mußte das
Pferd nur anders herum aufzäumen, die ganze Angelegenheit aus einer anderen
Perspektive betrachten. Vorausgesetzt, er war geistig so gesund und normal wie
eh und je ... welche Bedeutung konnten diese anscheinend unerklärlichen
Vorfälle dann haben?


Die Idee kam
ihm plötzlich.


Es konnte
sich um den Versuch einer Kontaktaufnahme handeln. Eine Botschaft aus dem
Jenseits? Der indirekte Wog über Träume, die Zeichen des Unbewußten, wurde oft
eingeschlagen, wenn der »Sender« nicht in der Lage war, sich anderweitig
bemerkbar zu machen.


Seine
bisherigen Erfahrungen bei der PSA hatten Larry Brent gelehrt, daß es nichts
gab, was man sich nicht vorstellen konnte. Alles war möglich. Die Welt war mehr
als das, was man von ihr sah. Ein typisches Beispiel dafür war seine kürzliche
Begegnung mit den dämonischen Kräften Rha-Ta-N’mys. Waren das vielleicht -
Nachwirkungen?


Versuchten
sie oder ein anderer Feind, auf diese Weise gegen die PSA vorzugehen? Löste ein
Feind im dunkeln Alpträume und Wahnvorstellungen in den X-RAY-Agenten aus, um
sie auf diese hinterlistige, schleichende Art- und Weise zu lähmen, bevor er
schließlich zum großen Schlag ausholte?


Je mehr Larry
Brent darüber nachdachte, desto stärker wurde in ihm die Überzeugung, daß es
sich so und nicht anders verhielt...


In diesem
Fall lag eine akute Bedrohung gegen die PSA vor.


Wie war sie
zu beseitigen? Wie konnte man gegen einen unbekannten Gegner agieren, der aus
dem Hinterhalt heraus operierte und von dem man nicht das geringste wußte?


Er mußte
X-RAY-1 informieren und ihn auf die Gefahr hinweisen, die er zu sehen glaubte.
Vielleicht hatten andere Y-RAY-Agenten schon ähnliche Beobachtungen und
Erfahrungen gemacht, und er war nicht der einzige...
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Regungslos starrte
Tsin Schi Huang auf die Leichte zu seinen Füßen. Dankbarkeit dafür, daß Ihm der
Tote Lao To Hiau gebracht hatte, wollte in ihm nicht aufkommen. Schließlich
hatte der Schlangengott sein Opfer ausgewählt, und das nicht mal willkürlich.
Der Tote mußte ein direkter Abkömmling jener primitiven Sekte sein, die Lao To
Hiaus Macht vor Urzeiten, als es noch keine Menschen im heutigen Sinn gab,
verbreitet hatte. In ihm waren jene Gene erwacht, die Lao To Hiau damals in
sein Volk gelegt hatte.


Tsin Schi
Huang betrachtete seine Finger. Im Moment der Metamorphose hatten sie sich in
Schlangen verwandelt - ein sichtbarer Beweis, daß Lao To Hiau wieder einen
Priester besaß.


Er lauschte
in sich, doch alles blieb stumm. Der Schlangengott war geschwächt. Als man ihn
nach Jahrtausenden aus seinem Kerker befreit hatte, mußte er die ihm
verbliebene Kraft dafür eingesetzt haben, seine Spuren zu verschleiern und
seine Anwesenheit aus dem Gedächtnis all derjenigen zu löschen, die ihn
gefunden und später begutachtet hatten.


Lao To Hiaus
Wissen war in ihn, Tsin Schi Huang, übergegangen. Ganz deutlich erinnerte er
sich an das Gesicht eines Fremden, den der Schlangengott schon im ersten Moment
als besonders gefährlich eingestuft hatte: der Mann hatte blonde Haare und
rauchgraue Augen. Noch jetzt verspürte Tschin Schi Huang die eigenartige
Faszination und Bedrohung, die von diesem Mann ausging.


Dann gab es
noch eine Frau, der der Bote bei seiner Flucht begegnet war. In ihr existierten
ebenfalls noch die Gene der alten Sekte. Auch sie hatte Lao To Hiau
wiedererkannt, wenngleich sie ihn nicht einzuordnen wußte. Aber dies spielte
keine Rolle; früher oder später würde sie zu ihrem Herrscher finden, und wenn
ihr Wille stärker oder die alten Gene schwächer waren, als er es vermuten
konnte, dann würde er sie holen.


Er brauchte
sie.


Tsin Schi
Huang lauschte tief in sich hinein, vernahm jedoch nichts von Lao To Hiaus
Anwesenheit. Gut! Der Schlangengott schlief. Denn er durfte nicht erfahren,
welche Pläne Tsin Schi Huang mit ihm hatte.


Nicht die
Macht des Schlangengottes interessierte Tsin Schi Huang an vorderster Stelle,
sondern seine eigene. Der Schlangengott hatte die blonde Frau als seine Göttin
und Statthalterin vorgesehen - doch Huang nur als Opfer. Als Opfer für den
Ritus, der ihm die unbeschränkte Macht des Gottes verleihen würde.


Vor noch
nicht allzu langer Zeit hatte Huang noch nichts von der Machtfülle geahnt, die
ihn nun erwartete. Erst als Lao To Hiau nach England gekommen war, hatte der
Gott sich ihm offenbart. Auch in ihm schlummerten die alten Gene.


Innerhalb
kürzester Zeit hatte er sich die alten Weissagungsbücher und Aufzeichnungen
besorgt. Er verspürte keine Müdigkeit, als er sie studierte. Im Angesicht des
Gottes kam sein Körper ohne Schlaf aus. Und sein Geist wurde aufnahmebereit für
Dinge, von denen er vorher noch nicht mal gewußt hatte, daß sie überhaupt
existierten.


Nun ruhte die
Macht des Gottes in ihm. Das steinerne Schlangenidol war spurlos verschwunden,
als hätte es nie existiert; nur seine Schlangenfinger zeugten von dem Vorgang,
der sich gerade hier ereignet hatte.


Konnte er
diese Macht schon lenken? Es kam auf einen Versuch an.


Huang
konzentrierte sich. Plötzlich schlängelte sich ein kleiner Körper über den
Boden des Tempels, zu dem er sein Haus umgebaut hatte, und suchte zischelnd
Unterschlupf hinter dem Altar. Erst als Huang ihn mit aller Konzentration, zu
der er fähig war, zu sich rief, kam er wieder aus seiner Deckung hervor.


Die Schlange
blickte ihn abwartend aus ihren kalten Augen an.


»Komm herbei,
mein Diener«, flüsterte Tsin Schi Huang.


Lungsum
näherte sich die Schlange. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Chinese, daß
seine rechte Hand nur noch vier Finger aufwies.


»Wachse!«


Langsam schwoll
der Schlangenkörper an, wurde erst zehn, dann zwanzig Zentimeter groß,
entwickelte sich zu einem halben Meter, dann zu einem Meter. Sein Umfang nahm
proportional zu, bis schließlich ein mächtiges Ungetüm vor ihm auf dem Boden
auf seine neuen Anweisungen wartete. Geifer troff aus dem aufgerissenen Maul,
und die Reißzähne schimmerten hell vor Feuchtigkeit.


»Das Gift
deiner Fänge wird meine Feinde treffen, wo immer sie sich auch verbergen
werden«, flüsterte Huang heiser. So plötzlich jedoch, wie die Schlange
entstanden war, fiel sie auch wieder in sich zusammen, schrumpfte und löste
sich schließlich ganz auf.


An seiner
rechten Hand zuckten wieder fünf kleine Schlangenkörper.


»Ich muß noch
viel lernen«, stellte Huang nüchtern fest. »Erst dann wird mir die ganze Macht
von Lao To Hiau zur Verfügung stehen.«


Doch er hegte
keinen Zweifel daran, daß dieser Augenblick des Triumphes nicht mehr lange auf
sich warten ließ.


Tsin Schi
Huang winkte zwei seiner Gehilfen herbei, in denen die alten Gene ebenfalls
schlummerten. Sie hatten sich seiner Sache bereitwillig angeschlossen, nachdem
er sie informiert hatte, daß Lao To Hiau aus seinem Jahrtausende währenden
Schlaf erwacht war und nur darauf wartete, wieder zu Kräften zu kommen.


»Schafft die
Leiche fort«, befahl er ihnen. »Versteckt sie irgendwo, wo man sie nicht so
schnell findet.«
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Die Männer,
die Huang herbeigerufen hatte, verloren keine Zeit.


Sie wickelten
die Leiche in Tücher und rollten sie dann in einen alten, fadenscheinigen
Teppich ein. Der war lang genug, so daß nicht mal die Füße des Toten
herausschauten.


Die beiden
Chinesen verließen durch eine Hintertür das alte, kleine Haus.


Dort stand
ein klappriger Kleinlastwagen, mit dem sonst Obst, Gemüse und Behälter mit
Fischen transportiert wurden.


Tsin Schi
Huang betrieb einen Handel damit.


Heute wurde
der Wagen zweckentfremdet.


Die
eingewickelte Leiche John Modestys wurde in den dunklen Laderaum verfrachtet,
die Tür zugeschlagen, und dann ging die Fahrt los.


Erst durch
das Asiatenviertel Sohos, dann rein in die Stadt, dann raus an die Peripherie.


Wo das
Hinterland anfing, gab es genügend Versteckmöglichkeiten.


Die beiden
Männer fuhren an den Rand eines kleinen Waldes.


Sie
manövrierten ihr Fahrzeug so, daß es von der etwa dreihundert Meter entfernt
liegenden Straße nicht einzusehen war.


Sie hatten
zwei Spaten dabei und machten sich an die Arbeit.


Zwanzig
Schritte von ihrem Parkplatz entfernt begannen sie damit, eine Grube
auszuheben.


Die Arbeit
ging ihnen schnell von der Hand. Der dunkle Boden war weich ‘ und ließ sich
rasch abheben.


Sie hoben
eine Grube von etwa einem Meter Tiefe aus.


»Das reicht«,
sagte der eine Chinese. Er war einen Kopf größer als der andere und mager.


Wortlos
holten sie die Leiche aus dem Kleinlastwagen und rollten sie aus dem Teppich.
Ihn ließen sie im Laderaum. Die in Tüchern eingeschlagene Leiche warfen sie in
das Erdloch und schaufelten es schnell wieder zu.


Dann nahmen
sie Laub und abgerissene Zweige und verteilten sie über dem Grab. Mit Händen
und Füßen bearbeiteten sie noch die Oberfläche des Bodens, damit die frisch
aufgeworfene Erde ihren Charakter verlor.


»Das haut
hin«, machte der Sprecher sich wieder bemerkbar und rieb sich die Hände an
seinen hauteng anliegenden Blue Jeans. »Hier vermutet den keiner ... Bis man
ihn findet, sind seine Knochen vermodert.«


Er irrte.


Kaum daß sie
den Wagen gestartet hatten, tat sich etwas in dem Grab.


Niemand
konnte die Ereignisse beobachten, denn die kühle Erde deckte die Leiche.


Die - Leiche?


John Modestys
Finger bewegten sich. Die krumige Erde rieselte ihm zwischen den Gelenken
herab, rutschte über Gesicht und Brust.


Modesty
befreite sich aus den Tüchern und begann dann wie ein Maulwurf, sich durch den
lockeren Boden nach oben zu graben.


Modesty
arbeitete wie ein Roboter.


Er atmete
nicht. Sein Herz hatte nicht wieder zu schlagen begonnen, wie man vielleicht
vermuten mochte.


John Modesty
war nach wie vor tot, und doch bewegte er sich...


Die Kraft der
unheimlichen Schlange aus vergangenen Tagen war in ihm, und erfüllte seinen
Körper mit dem Leben eines - Zombie.


Das
frischgeschaufelte Grab wurde von unten her geöffnet, die Erde kraftvoll auf
die Seite geworfen...


Die Hände
durchstießen den lockeren Humusboden zuerst. Raschelnd bewegte sich das Laub.
Der noch halb von den Tüchern bedeckte Kopf des Toten schob sich durch die
Erde.


John Modesty
richtete sich auf.


Mit beiden
Händen zerriß er die umwickelten Tücher und gewann dadurch noch mehr
Bewegungsfreiheit.


Er schob sich
vollends aus dem Erdloch.


Eine Mulde
und zerrissene Tücher blieben zurück.


An John
Modestys Kleidung klebte vereinzelt feuchte Erde. Aber daran störte er sich
nicht. Er klopfte sie nicht mal ab.


Er reckte
sich, als würde er aus langem Schlaf erwachen.


An seinem
Hals waren deutlich die blutunterlaufenen Bißwunden zu sehen, die die
Schlangenzähne geschlagen hatten.


Aus den
Schatten der Bäume löste sich eine Gestalt, deren Blick geradeaus gerichtet
war.


John Modesty,
der Zombie des Schlangengottes Lao To Hiau, ging zur Straße zurück und sie dann
in Richtung London entlang.


Viele
Autofahrer sahen den Fremden, dessen Kleidung verschmutzt und zerknittert war.
Sie hielten ihn für einen Herumtreiber und Landstreicher.


Keiner hielt,
um ihn mitzunehmen.


Der Untote
folgte einem unheiligen Trieb, war nur noch Hülle, Werkzeug, von dessen
Bestimmung auch der fette Chinese nichts ahnte, dessen Schlangenfinger ihm den
Tod gebracht hatten...
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Ächzend ließ
Clair Bellow die Tür ihres Apartments ins Schloß fallen. Die junge, hübsche
Frau stellte ihre Einkaufstüten ab und warf sich auf die Schlafcouch. Mit
nervösen Fingern steckte sie sich eine Zigarette an.


Noch immer
lief es Clair Bellow eiskalt den Rücken hinab, wenn sie an dieses steinerne
Schlangensymbol dachte, das der junge Bursche ihr urplötzlich vors Gesicht
gehalten hatte. Mit eigenen Augen hatte sie beobachtet, wie die Skulptur
plötzlich zum Leben erwacht war.


Aber obwohl
die Schlange sie in jenem Moment anscheinend beißen wollte, hatte sie nicht die
geringste Angst verspürt. Die war erst später gekommen, nachdem sie über das
nachgedacht hatte, was ihr zugestoßen war. Nein, sie war ganz ausgeglichen und
ruhig gewesen, fast sogar zufrieden, einverstanden mit ihrem Schicksal.


Auf dem
Nachhauseweg hatte sie damit begonnen, ihre Gefühle zu analysieren. Clair
Bellow studierte hier in London Psychologie und Psychiatrie; aber nichts, was
sie in ihren bisherigen Semestern gelernt hatte, trug dazu bei, ihr diese
seltsame Ruhe zu erklären.


Vielleicht
die Ausgeglichenheit im Angesicht des Todes? Die Gewißheit, einem
unvermeidbaren Schicksal ins Auge schauen zu müssen? Dem Tod nicht entgehen zu
können?


Sie drückte
die kaum angerauchte Zigarette wieder aus.


Schließlich
hatte die Schlange ja nicht zugebissen. Und sie hatte gelernt, daß nichts so
gefährlich sein konnte wie eine Selbstanalyse. Jede Eigendiagnose war
abzulehnen. Man vermochte nicht, die Zustände, die in sich selbst abliefen, zu
klären, weil man nicht unbeteiligt an sie herangehen konnte.


Doch jetzt,
wo alles vorbei war, wuchs ihre Beunruhigung. Gleichzeitig keimte in ihr ein
seltsames, drängendes Gefühl, das sie sich überhaupt nicht erklären konnte. Sie
horchte in sich hinein, bekam dieses Gefühl jedoch nicht zu fassen.


Aber egal,
alles war vorbei. Die Schlange hatte ihr Leben betreten und wieder verlassen.


Clair Bellow
konnte allerdings nicht wissen, wie sehr sie sich mit dieser Vermutung irrte...
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Die Stirn des
Mannes war nachdenklich gefurcht, als er die Nachricht entgegennahm.


Der Chef der
PSA machte einen freundlichen, ja vertrauenerweckenden Eindruck. Er trug einen
rosenholz-farbenen Anzug; sein dichtes, graues Haar war nach hinten gekämmt.
Seine Augen wurden von den Gläsern einer Blindenbrille bedeckt.


Doch schon
der Schreibtisch, hinter dem er saß, wirkte gar nicht mehr so unscheinbar. Im
Gegenteil, er sah eher aus wie ein hypermodernes Instrumentenpult, wie man es
sonst nur in Großcomputeranlagen fand.


Der Blinde
war niemand anders als David Gallun. Seinen Mitarbeitern war er jedoch nur als
X-RAY-1 bekannt. Er war es gewesen, der die PSA ins Leben gerufen und zu ihrer
heutigen Größe ausgebaut hatte. Dabei kannten ihn seine Agenten nicht; von
seinem Büro aus hielt er telefonisch und über Funk Kontakt mit ihnen.


Aus einem
Schlitz im Schreibtisch schob sich leise eine aluminiumfarbene Folie, die mit
Blindenschriftzeichen bedruckt war. Ein akustisches Signal machte David Gallun
darauf aufmerksam.


X-RAY-1
tastete die Folie ab. Sie war nicht dazu angetan, seine Besorgnis zu lindem.


Vor vier
Stunden hatte die englische Regierung ihn um Mitarbeit gebeten. Die PSA
arbeitete über alle Landesgrenzen hinweg; Nationen oder Nationalitäten spielten
keine Rolle für sie. Wer durch einen Vorgang in Not geriet, den man grob mit
»außergewöhnlich« bezeichnen konnte, durfte der Hilfe der PSA sicher sein.


David Gallun
konzentrierte sich wieder auf den ersten Bericht. Danach war aus einem Londoner
Museum, das erst kürzlich in China gefundene, prähistorische Artefakte
ausstellte, ein steinernes Schlangenidol gestohlen worden. Normalerweise kein
Fall für die PSA - wenn nicht mehrere Augenzeugen übereinstimmend ausgesagt
hätten, daß diese Steinschlange zum Leben erwacht wäre und drei Wachtposten
getötet beziehungsweise schwer verletzt hätte.


Der Dieb war
mit der Schlange spurlos verschwunden. Zum Glück hatte man ihn durch einen
Freund, der ihn begleitet, aber keine gemeinsamer Sache mit ihm gemacht hatte,
schnell identifizieren können. Die sofort ausgelöste Ringfahndung hatte jedoch
keine Ergebnisse gebracht - bis jetzt. Die zweite Meldung die in der PSA-Zentrale
eintraf, lautete schon anders, denn inzwischen hatte man den Dieb gefunden.


Tot! Der
Körper war unnatürlich starr. Man hatte sofort eine Autopsie angeordnet und war
auf Reste eines bislang unbekannten, hochkonzentrierten Giftes gestoßen, das in
Sekundenschnelle tödlich wirkte, den Körper lähmte und versteifen ließ.


Scotland Yard
hatte folgerichtig die Psychoanalytische Spezialabteilung alarmiert.


Und wenn
David Gallun jeden Fall, der auf das Einwirken einer übernatürlichen Macht
schließen ließ, routinemäßig untersuchen ließ, so zeigte er für diesen
besonderes Interesse, denn die Fundstelle der Artefakte war mehreren
chinesischen Überlieferungen zufolge der Sitz einer uralten, magischen
Glaubensgemeinschaft gewesen, die noch bis in die schriftlich niedergelegte
Frühzeit ihren unheilvollen Einfluß im Reich der Mitte ausgeübt hatte. Bis sie
dann in einem Blutbad ohnegleichen von der geknechteten und ausgepreßten
Landbevölkerung ausgemerzt worden war. Da man die Kultgegenstände der Sekte
nicht vernichten konnte, selbst unter Einsatz von Feuer und Stein nicht, hatte
man sie in eine Höhle gelegt und diese dann durch einen Erdrutsch verschlossen.


In den
Archiven der PSA war ausführlich darüber nachzulesen. Als durch die mehr oder
minder offiziellen Informationskanäle durchsickerte, daß man bei
Ausgrabungsarbeiten auf die Überreste eben jener Kultgegenstände gestoßen war,
schickte X-RAY-1 sofort seinen besten Mann aus: Larry Brent. Er sollte sich an
Ort und Stelle davon überzeugen, ob eine Gefährdung für die Jetztzeit
ausgeschlossen war.


Dies war vor
knapp einem Jahr gewesen. Larry Brent alias X-RAY-3 hatte einen Bericht
abgeliefert, einen merkwürdig kurz gehaltenen Bericht, in dem nur von einigen
harmlosen Steinidolen die Rede war. Fünf Monate waren verstrichen, in denen die
Artefakte katalogisiert und eingeordnet Wurden, dann waren sie drei Monate lang
in Peking ausgestellt worden, bevor sie nun leihweise in London zu sehen waren
- als Teil eines Kulturaustausches zwischen den beiden Regierungen.


Und plötzlich
war eines dieser Idole zum Leben erwacht und hatte den Tod von bislang drei
Menschen auf dem Gewissen. Genau diese Idole, die X-RAY-3 als völlig
ungefährlich eingestuft hatte!


Hatte Larry
Brent sich so getäuscht - oder war er absichtlich in die Irre geführt worden?


Noch mal
griffen David Galluns nervige Finger nach dem Streifen und ertasteten die
Blinden-Zeichen. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. In London ging etwas vor,
das sich die normale Wissenschaft nicht erklären konnte. Die PSA mußte
unbedingt eingreifen, die Angelegenheit schnell geklärt werden.


David Gallun
atmete tief durch. Es war erstaunlich, woher der Mann die Kraft nahm, die Geschicke
der PSA so zielstrebig zu leiten. Vor einigen Jahren war sein Leben keinen Cent
mehr wert gewesen. Bei einem Autounfall verlor er sein Augenlicht. Während der
Operation war er vier Minuten klinisch tot. In dieser Zeit machte sein Gehirn
eine Veränderung durch, und von dem Augenblick an konnte er Stimmungen und
Gefühle wahrnehmen. Er war zum Empathen geworden. Gedanken konnte er zwar nicht
lesen, aber Regungen des Unterbewußtseins, unbewußte oder auch bewußte Gefühle.


In diesen
Sekunden nahm er sich vor, mit Larry Brent ins Gespräch zu kommen. Vielleicht
konnte er bei dieser Gelegenheit etwas registrieren.


Eigentlich
hatte er die Absicht, X- RAY-3 mit der Untersuchung der rätselhaften Vorgänge
in London zu beauftragen. Aber er entschied sich anders.


Wenn Larry
Brent damals eine Angelegenheit als »unbedenklich« eingeordnet hatte, gab es
dafür einen Grund.


Es war
anzunehmen, daß Brent diesmal zur gleichen Beurteilung kam. Das konnte unter
Umständen ein schweres Risiko zur Folge haben.


Gefahr für
seinen besten Mann, weil er diese Bedrohung - aus welchem Grund auch immer -
nicht erkannte.


X-RAY-1 rief
die Informationen über die Vorgänge vor elf Monaten aus den Computern ab.


Dann drückte
er eine Taste und nahm über das eingelassene Mikrophon in der Schreibtischplatte
Verbindung zu X- RAY-17 auf ...
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»Hier spricht
X-RAY-1. Mister Kasuki?«


David Gallun
war über jede Agentin und jeden Agenten informiert, der außerhalb wie innerhalb
der PSA-Zentrale tätig war.


Im Büro mit
der Aufschrift X-RAY-17 schaltete ein Mann auf »Sendung«.


»Yes, Sir?« fragte der Agent.


Es handelte
sich um einen Japaner, in Tokio geboren. Er war klein und untersetzt und machte
auf Menschen, die ihn nicht kannten, eher einen unscheinbaren Eindruck. Dazu
kam, daß er Brillenträger war, das Gestell auf seiner Nase verlieh ihm den Eindruck
eines biederen, harmlosen Geschäftsmannes.


Doch wie so
oft trog auch dieser Eindruck. Tanaka Kasuki war ein wahrer Meister in der
Kunst des Taekwon-Do. In diesem asiatischen Kampfsport konnte ihm kaum einer das
Wasser reichen, selbst Iwan Kunaritschew, der beste Taekwon-Do-Kämpfer in der
PSA hatte seine Schwierigkeiten mit ihm gehabt. Und Iwan war ein wahres As.


Doch das
waren nicht die einzigen Vorteile von X-RAY-17. Darüber hinaus war er Kenner
der japanischen und chinesischen Mythologie. Zwar befand sich diese Götter- und
Geisterwelt in einer typisch taoistischen Ausgeglichenheit, die fast allen
anderen Mythologien fremd war, aber schon allzu oft hatte es Übergriffe
gegeben, die nicht zuletzt durch X-RAY-17 zurückgeschlagen werden konnten.


»London«,
sagte X-RAY-1. »Dort hat sich etwas Beunruhigendes zugetragen ...« Präzise
berichtete er von den Dingen, die ihm bisher bekannt geworden waren.


»Lao To Hiau,
Sir«, fragte X-RAY-17. »Es gibt keinen Zweifel daran, daß es sich um die
sogenannte »göttliche Schlange« handelt...«


»Was wissen
Sie über Lao To Hiau, X- RAY-17?«


Der
japanische PSA-Agent überlegte einen Moment. »Nun, Sir«, entgegnete


er dann,
»gerade bei jener vorhistorischen Schlangengottheit widersprechen sich die
geläufigen mythologischen Aussagen. Wenn ich einen Extrakt ziehen sollte, würde
ich bedonders auf einige übereinstimmende Eigentümlichkeiten hinweisen. Lao To
Hiau soll sich, wie es heißt, in den Geist seines Volkes versetzen können.«


»Was ist darunter
zu verstehen?«


»Lao To Hiau
vermag - so interpretiere ich es jedenfalls - Menschen aus der Ferne zu
kontrollieren und zu beherrschen. Die Legende schweigt sich darüber aus, wie
der Schlangengott auf die Erde gekommen ist. Einmal eingetroffen, hat er jedoch
sofort damit begonnen, sich ein Reich zu errichten. Erst als das gesamte Volk
seiner Region sich gegen ihn erhob, konnte er niedergeworfen werden. Dann wurde
er aus seinem Gefängnis befreit. Die plausibelste Theorie besagt, daß Lao Ti
Hiau seine Kraft oder Macht von denen bezieht, die an ihn glauben. Je größer
seine Anhängerschaft ist, desto mächtiger wird er selbst.


Daraus
schließe ich, daß der Schlangengott jetzt noch verhältnismäßig schwach ist. Die
lange Gefangenschaft in der Höhle, in der man ihn eingekerkert hat, dürfte an
seiner Substanz gezehrt haben. Er muß erst wieder eine kleine Anhängerschaft
gewinnen, bevor er sich daran machen kann, ein neues Reich zu errichten, das
seinem alten in Glanz und Größe nicht nachsteht.«


»Interessant«,
murmelte X-RAY-1. »Aus Ihren Worten ist zu schließen, daß der beste Moment zum
Handeln gekommen ist. Je länger wir warten, desto schwächer wird unsere und
desto stärker die Position unseres Gegners.«


»Nicht nur
der beste Moment, Sir«, sagte X-RAY-17, »sondern auch der einzige. Sobald Lao
To Hiau zu alter Macht zurückgefunden hat, dürfte er von uns nicht mehr zu
behelligen sein.«


»Dann brechen
Sie sofort auf, X- RAY-17«, ordnete der geheimnisvolle Unbekannte an, der die
Geschicke der PSA aus dem Hintergrund leitete.


Kasuki
lächelte und neigte leicht den Kopf, obwohl X-RAY-1 nur über das Sprechgerät
mit ihm in Kontakt stand, und diese Geste gar nicht sehen konnte.


 


●


 


X-RAY-1
beendete das Gespräch mit seinem Agenten und blieb nachdenklich eine Weile
sitzen.


Warum hatte
Larry Brent dem Schlangengott Ungefährlichkeit bescheinigt? X-RAY-3 mußte sich
etwas dabei gedacht haben. Oder - war es »nur« ein Irrtum?


Aber wenn er sich
gar nicht geirrt hatte? Wenn der geheimnisvolle Schlangengott, den man vor
knapp einem Jahr aus einer Höhle gegraben hatte, Larry Brent schon damals
beeinflußte? Immer mehr kam David Gallun zu dem Schluß, daß hier so etwas wie
eine Zeitbombe gelegt worden war.


Wieder
drückte er eine Taste. Die Verbindung zu Larrys Büro war hergestellt. X-RAY-3
meldete sich sofort.


»Sie scheinen
meine Gedanken erraten zu haben, Sir«, sagte er sofort. »Ich hatte die Absicht,
mich soeben mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


»Gibt es
einen besonderen Grund, Larry?«


»Ja, Sir.«


Larry Brent
begann zu erklären und berichtete von seinen Alpträumen, von der Schlange in
seinem Büro und von den Vermutungen, die er angestellt hatte. »Diese
Geschehnisse, Sir, beunruhigen mich. Ich denke ununterbrochen darüber nach und
suche nach Zusammenhängen. Was mir noch nie vorher passiert ist - diesmal läßt
die Erinnerung mich im Stich.«


»Wo waren Sie
vor elf Monaten, La- ry?« fragte David Gallun.


»Vor elf
Monaten?« Larry ließ vor seinem geistigen Auge die Fälle der letzten Monate
Revue passieren.


Viel war
geschehen.


X-RAY-3
schlug in seinen Aufzeichnungen nach und entdeckte eine Eintragung, an die er
nicht mehr gedacht hatte.


Es dauerte
eine Weile, dann meldete sich X-RAY-3 wieder. »In China-, sagte er betroffen.
»Das Problem ist nur, Sir ich kann mich absolut nicht daran erinnern. Ich weiß
nicht mal mehr, daß ich nach China geflogen bin, geschweige denn, wie mein
Auftrag dort lautete.«


Was war los
mit ihm?


»Lao To Hiau.
Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


»Nein, Sir.« Larry Brent zögerte. »Doch... vielleicht. Mir kommt er
zumindest nicht unbekannt vor, über ich kann nichts damit anfangen.-


»Diese
Alpträume«, sagte David Gallun nachdenklich. »Kommen sie regelmäßig, jede Nacht?«


»In letzter
Zeit - ja .. .«


»Und Sie
können sich später nicht mehr daran erinnern?-


»Nein, Sir.
Ich weiß nur, daß ich geträumt habe, mehr aber nicht 


Larry Brents
eigene Theorie schien dadurch bestätigt zu werden. Wenn Lao To Hiau ihm
wirklich die Erinnerung genommen hatte und sein Unterbewußtsein sich dagegenlehnte,
konnten diese Träume Warnungen sein. Hinweise, die Larry Brent allerdings nicht
verstehen konnte, da er sein Erinnerungsvermögen über den Schlangengott
eingebüßt hatte?


X-RAY-1 war
davon überzeugt, daß diese Erklärung zutraf, daß alles zueinander paßte. Aber
es fehlte der letzte Beweis. Und den konnte er sich nur verschaffen, wenn er
auf eine höchst ungewöhnliche Art und Weise vorging.


»X-RAY-3«,
sagte er, »Ich habe einen Plan.«


»Und wie
sieht der aus, Sir?«


»Schlafen Sie
heute nacht in Ihrem Büro...«


»Okay, Sir.
Darf ich den Grund erfahren?«


»Darüber
unterhalten wir uns, sobald Sie wieder geträumt haben.«
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Das
schmutziggraue Häusermeer Londons zog langsam unter Tanaka Kasuki hinweg.
Plötzlich schien es umzukippen; die letzte Phase des Landeanfluges hatte
begonnen.


Nicht zuletzt
wegen seines unscheinbaren Aussehens kam X-RAY-17 unbehelligt durch die
Zollkontrollen. Im Notfall hätte er sich auch als PSA- Agent ausweisen können,
aber er zog es vor, nur bedingt auf diese Möglichkeit zurückzugreifen. Er
arbeitete gern aus der Anonymität heraus; je weniger Menschen von seiner
wirklichen Identität wußten, desto lieber war es ihm.


Er nahm sich
ein Taxi in die Innenstadt. Während der knapp einstündigen Fahrt versuchte er
ein wenig zu schlafen, genau wie er auch im Flugzeug bereits geschlafen hatte,
um die Folgen der Zeitverschiebung so gering wie möglich zu halten.


Im Hotel
angekommen, packte er seinen kleinen Reisekoffer aus und machte sich frisch.
Dann mietete er einen Wagen, einen unauffälligen Austin, und fuhr zur
Polizeiinspektion von Scotland Yard, die den Museumsraub bearbeitete.


Wieder mal
konnte er nicht umhin, die Präzision zu bewundern, mit der sein Einsatz vom
Hauptquartier in New York aus vorbereitet worden war. Der Untersuchungsleiter,
ein gewisser Inspektor Ruban, schon ergraut und kurz vor der Pensionierung, war
über sein Eintreffen informiert worden und hatte die Anweisung, ihn nach besten
Kräften zu unterstützen.


»Ich habe die
direkte Fahndung selbst einstellen lassen«, erklärte der Inspektor. Er
räusperte sich. »So haben jedenfalls meine Anweisungen gelautet.«


Tanaka Kasuki
verneigte sich. »Mir liegt es fern, mich in Ihre Arbeit einzumischen«, sagte
er, »doch es ist zum Besten Ihrer Männer, wenn ich die Ermittlungen allein
übernehme. Ich bin speziell ausgebildet worden. Es kann weder in meinem noch in
Ihrem Interesse liegen, sollten Ihre Männer verletzt oder gar getötet werden,
weil sie sich einer Situation konfrontiert sehen, die sie nicht bewältigen können.«


Inspektor
Ruban nickte. »Allerdings habe Ich die indirekten fortgesetzt«, sagte er.


Überrascht
zog  X KAY 17 eine Augenbraue hoch. Er
machte das mit einer Perfektion, die unnachahmlich war.


»Zeugen haben
ausgesagt, daß eine weitere Person beinahe von dieser... Schlange verletzt
worden wäre. Sie wollte schon zuschnappen, dann ließ sie aber doch ab.«


»Haben Sie
die Identität dieser Person feststellen können?«


»Ja, Scotland
Yard ist nicht untätig gewesen. Es handelt sich um eine junge Dame. Weitere
Zeugen haben ausgesagt, daß sie in der Nähe des Museums aus einem Bus gestiegen
ist. Der betreffende Busfahrer konnte sich entsinnen, daß sie bereits an der
ersten Haltestelle dieser Linie eingestiegen war - an der psychologischen
Fakultät der hiesigen Universität. Wir haben ein Phantombild anfertigen lassen
und nach langem Suchen zwei Dozenten gefunden, die die junge Dame
übereinstimmend als Studentin identifizierten. Ihr Name ist Clair Bellow.«


»Die
Adresse?«


»Johanna
Street 4, ganz in der Nähe der Waterloo-Station.«


»Haben Sie
weitere Maßnahmen eingeleitet?«


Der Inspektor
schüttelte den Kopf. »Meine Anweisungen sind eindeutig. Außerdem haben wir die
Adresse erst vor kurzem feststellen können. Es war noch keine Möglichkeit...«


»Danke«,
entgegnete X-RAY-17. »Ich werde mich umgehend um alles weitere selbst kümmern.«
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Das leise
Geräusch ließ Clair Bellow zusammenfahren. Es war ein kaum hörbares Scharren,
gefolgt von einem Zischen. Stirnrunzelnd fuhr sie herum.


Sie stand in
ihrer kleinen Küche, direkt am Abtropfgestell, und war gerade damit
beschäftigt, Gemüse zu putzen. Ihr Freund arbeitete derzeit an seinem Vorexamen
und fand kaum Zeit, sie zu besuchen.


Dabei kochte
Claire Bellow ausgesprochen gern. Sie hatte sich immer besonders auf die
kleinen Festessen, die sie am Wochenende veranstalteten, gefreut. Zwar
bereitete es ihr weniger Vergnügen, allein zu essen, aber sie hatte
beschlossen, nicht auf die eine oder andere kunstvoll zusammengebrutzelte
Mahlzeit zu verzichten.


Von der
Küchentür aus konnte sie ihr Ein-Raum-Apartment genau einsehen, doch ihr fiel
nichts Außergewöhnliches auf. Achselzuckend drehte sie sich wieder zu ihrem
Gemüse um.


Sie hob ein
Bund Petersilie auf, um es ins Wasser zu legen, als das Zischen erneut zu hören
war. Diesmal aber nicht von ihrem Wohnraum her, sondern ganz aus der Nähe.


Kam das
Geräusch etwa aus dem Gemüse?


Die Studentin
griff nach einem Bündel Karotten - und zuckte erschrocken zurück. Die kleinen,
murmelähnlichen Augen einer kaum fingerlangen Schlange starrten sie an.


Vielleicht
ist sie giftig, dachte Clair Bellow und zwang sich, die in ihr aufsteigende
Panik niederzukämpfen. Nur keine plötzliche Bewegung, die ihre Gegnerin zum
Zubeißen verleiten könnte...


Zögernd wich
die junge Frau einen Schritt zurück.


Im nächsten Moment
war die Schlange verschwunden.


»Träume ich?« murmelte die Blonde verwirrt. Sie hatte die Schlange
genau gesehen. Und hin und wieder hatte sie in den Zeitungen Berichte von
Schlangen oder Skorpionen gelesen, die bei Nahrungsmittelimporten direkt miteingeführt
worden waren, hauptsächlich bei Bananen.


Aber nicht
bei Petersilie, Karotten und Gurken, dachte sie. Die kommen aus England,
allerhöchstens aus der EG. Petersilie führt man wohl nicht aus Afrika oder
Asien ein. Und in England gab es keine kleinen, in allen
Farben des Regenbogens schillernde Schlangen, die einen höchst
gefährlichen Eindruck erweckten.


Ein neuerliches
Geräusch ließ sie wieder herumfahren, und diesmal glaubte wie ihren Augen nicht
trauen zu dürfen.


In ihrem
Wohnraum standen zwei fremde Männer, beide Chinesen, der eine extrem
kleingewachsen, wodurch er ungeheur dick wirkte, der
andere eher von normaler Größe. Der Kleine trug helle Lederhandschuhe - das war
alles, was Clair im ersten Moment auffiel.


Sie
schluckte. »Was ... was haben Sie hier zu suchen?«
sagte sie dann tapfer. »Verschwinden Sie! Hinaus, oder ich rufe die Polizei!«


Die beiden
Männer blieben ungerührt stehen.


»Clair Bellow?« sagte der Kleingewachsene schließlich.


Sie nickte.
»Was wollen Sie von mir?« Ihr forsches Auftreten hatte
sie mit einem Mal verlassen. Sie wußte genau, daß sie nicht gegen sie ankommen
konnte, würden die beiden ihr zu nahe treten.


»Sie werden
erwartet, Miß Bellow«, sagte der Kleine. Er schien der Wortführer zu sein; der
andere bekam den Mund nicht auf und wirkte überhaupt wie eine Art Leibwächter,
der nur Anweisungen zu befolgen und nicht nachzudenken hatte, geschweige denn
zu reden.


»Erwartet?
Von wem?«


»Wissen Sie
das nicht?«


Clair
schüttelte den Kopf. »Verschwinden Sie, oder ich schreie um Hilfe. Glauben Sie
ja nicht, daß ich...« Sie verstummte verwirrt, als der Mann vor ihr langsam
begann, die Handschuhe abzulegen.


Clairs Augen
weiteten sich unnatürlich. Sie wollte nicht glauben, was sie sah.


Statt Finger
trug der Fremde Schlangen an seiner Hand!


Fünf kleine,
sich windende Körper von genau der Art, wie Clair sie gerade zwischen ihrem
Gemüse zu sehen geglaubt hatte. Und auch an der anderen Hand saßen keine
normalen Finger, sondern ebenfalls sich windende Zwergreptilien mit
knopfgroßen, murmelartig toten Augen.


Der Mann hob
die Hände. Die kleinen Schlangenköpfe fuhren herum, um sie im Blickfeld zu
behalten.


»Wissen Sie
jetzt, warum ich gekommen bin, Miß Bellow?«


Clair konnte
nicht antworten, zu groß war der Kloß, der plötzlich in ihrer Kehle saß. Gleichzeitig
verspürte sie noch ein anderes Gefühl, wie vor ein paar Tagen, als der junge
Bursche vor dem Museum ihr dieses steinerne Schlangenidol vors Gesicht gehalten
hatte. »Du mußt mit ihm gehen«, wisperte etwas in ihrem Kopf. »Du wirst
erwartet.«


»Nein!« sagte sie laut. »Nein! Verschwinden Sie endlich! Lassen
Sie mich in Ruhe!« Ihre Stimme wurde immer schriller
und überschlug sich schließlich. Mit Tränen in den Augen wich sie Schritt für
Schritt zurück, ohne den Mann mit den Schlangenfingern aus den Augen zu lassen.


»Aber Miß
Bellow! Ich will doch nur...«


Der Fremde
wurde durch ihren gellenden Schrei unterbrochen. Clair Bellow hatte mit dem
Rücken die Wand erreicht und konnte nicht weiter zurück.


Der Mann mit
den Schlangenhänden griff nach ihr, um sie zu beruhigen, aber diese Geste
erreichte genau das Gegenteil. In panischem Entsetzen riß Clair die Augen weit
auf und starrte auf die kleinen Schlangenköpfe, die wenige Zentimeter vor ihren
Augen zischten.


Clair Bellow
schrie erneut, diesmal in Todesangst.
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Tanaka Kasuki
hörte den laut gellenden Schrei, kaum daß er das Treppenhaus der Johanna Street
4 betreten hatte.


So konnte nur
ein Mensch schreien, der um sein Leben fürchtete!


X-RAY-17
setzte sich in Bewegung. Der kleine untersetzte Mann bewegte sich unglaublich
schnell. Zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, hastet er die Treppe empor,
im Lauf nach seiner Smith & Wesson Laser greifend.


Die Tür in
der zweiten Etage, hinter der laut Schild Clair Bellow wohnte, stand weit
offen.


Ein zweiter,
noch dringlicher Schrei ertönte.


X-RAY-17
reagierte instinktiv, hechtete durch die Türöffnung, rollte sich katzengewandt
ab, um ein möglichst kleines Ziel zu geben, und war in einem Sekundenbruchteil
wieder auf den Beinen, die Laser-Waffe im Anschlag.


Er erfaßte
die Situation sofort. Eine blonde Frau, die er anhand des Phantombildes als
Clair Bellow identifizierte, stand mit dem Rücken an die Wand gepreßt, die
Augen weit aufgerissen, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Vor ihr befanden
sich zwei Männer, Chinesen. Beide wandten X-RAY-17 den Rücken zu, mußten aber
just in diesem Moment an der Reaktion der Blonden oder sonst an einem Geräusch
erkannt haben, daß sie nicht mehr allein mit ihrem Opfer waren.


Die beiden
Männer wirbelten herum. Kasukis Blick war auf die Hände des Kleingewachsenen
fixiert.


Die Finger
bestanden aus kleinen, grell schillernden Schlangen ...


Also hatten
sich die alten Mythologien als wahr erwiesen! Es hieß in den Sagen, daß der
Schlangengott Lao To Hiau eine Symbiose mit einem Menschen eingehen konnte,
besser gesagt eine Metamorphose durchführte: Mensch und Schlangengott
verschmolzen zu einem einzigen Wesen, wobei die Macht des Gottes durch ein
äußerliches Merkmal symbolisiert wurde - in diesem Fall die Schlangenfinger!


»Keine
Bewegung!« sagte X-RAY-17 auf Englisch. »Keine
Bewegung, oder ich schieße!«


Unfaßbar,
welches Glück er hatte. Er hatte gerade die erste Spur aufgenommen, und sie
führte ihn bereits zu der Inkarnation des Schlangengottes.


Der Mann mit
den Schlangenfingern hob die Arme und richtete die Hände auf den PSA-Agenten.


Und plötzlich
waren die Schlangen verschwunden... Die beiden Hände endeten im Nichts. Keine
Wunden, nicht mal Fingerstumpen. Die Finger waren einfach fort!


Etwas zischte
an seinen Füßen. Tanaka blickte hinab.


Ein halbes
Dutzend kleiner Schlangen näherte sich ihm aus allen Richtungen.


X-RAY-17
zielte und schoß. Der Strahl der Smith & Wesson zerschnitt lautlos die
Luft, traf einen der Schlangenkörper ... und wurde reflektiert!


Die Schlangen
waren unverletzbar! Auch das hatten die alten Sagen behauptet. Nur durch einen
heiligen Dolch, über dessen Herkunft die Mythologien keine Aussage machten,
ließ sich Lao To Hiau verletzen oder gar töten - durch den gleichen Dolch, der
vor Jahrtausenden seine Schreckensherrschaft schon mal beendet hatte.


Er zielte auf
den Mann mit den Schlangenhänden. »Pfeife sie zurück«, befahl er, »oder ich
habe keine andere Wahl.«


Der Mann
begann schallend zu lachen. Langsam kam er auf den Japaner zu.


Der PSA-Agent
drückte ab. Aber auch diesmal verpuffte der Laserstrahl wirkungslos.


Plötzlich
brach das Chaos los.


Der zweite
Mann schrie gellend auf und war mit einem einzigen Satz bei ihm. Sein Fuß
zuckte vor; die Schuhspitze war genau auf Kasukis Nasenwurzel gerichtet.


Sein Arm
ruckte hoch, blockierte den Tritt ab und brachte den Angreifer aus dem
Gleichgewicht. Doch katzenhaft geschmeidig landete er wieder auf den Füßen.


X-RAY-17
erkannte, daß er es mit einem erfahrenen Karatekämpfer zu tun hatte.


Diese
Herausforderung nahm er an.


Er setzte
seinerseits zum Angriff an. Arme und Beine wirbelten durch die Luft und
schlugen auf seinen Gegner ein, ohne ihn allerdings auch nur einmal
entscheidend zu treffen. Immer wieder wich sein Gegner im letzten Moment noch
aus oder blockierte den jeweiligen Schlag oder Tritt.


Aus den Augenwinkeln
beobachtete Tanaka dabei die Inkarnation des Schlangengottes. Seine Hände waren
wieder vollständig - zehn kleine Schlangen ringelten sich dort, wo bei einem
normalen Menschen die Finger saßen. Dann berührten die kleinen Schlangenkörper
das Fleisch des Mädchens, das erneut in Todesangst aufschrie.


Dem Japaner
widerstrebte es, aber wenn er das Leben der jungen Frau schützen wollte, mußte
er gegen die Ehrenhaftigkeit des Kampfes mit bloßen Händen verstoßen. Als sein
Angreifer erneut gegen ihn vorrückte, wich Kasuki zurück, setzte zu einem
Scheinangriff an und löste dann seine Smith & Wesson aus.


Diesmal traf
der Laserstrahl. Offenbar war nur die Inkarnation des Schlangengottes selbst
unverletzbar, nicht jedoch seine Helfershelfer.


Sein
unbekannter Angreifer packte sich in stummem Schmerz an die rechte Schulter.
Dort war seine Anzugjacke verschmort; der Arm selbst hing nutzlos hinab, weil
ein Nerv durchtrennt war.


Tanaka hoffte
inständig, seinem Gegner keine irreparable Verletzung zugefügt zu haben. Er
griff erneut an durchbrach die Abwehr seines Widersachers und konnte einen
harten Schlag an der anderen Schulter landen. Stöhnend sackte der Mann
zusammen.


Mit einem
Satz war X-RAY-17 bei dem zweiten Mann und der jungen Frau. Bevor die Schlangen
zubeißen konnten, riß er den menschlichen Träger Lao To Hiaus herum.


Doch nun
hatte er selbst mit den Schlangenfingern zu tun. Blitzschnell schossen sie vor,
und nur durch eine schnelle Drehung konnte er ausweichen. Tanaka bezweifelte
nicht, daß der Biß der Schlangenfinger tödlich war.


Dann war sein
Gegner über ihm. X- RAY-17 warf sich zurück. Im Fallen schoß er. Der
Laserstrahl verpuffte erneut, ohne etwas ausgerichtet zu haben.


Inzwischen
war der zweite Mann wieder auf den Beinen. Der Hexer mit den Schlangenhänden
zischte ihm einen Befehl zu, und er umklammerte Kasuki von hinten.


X-RAY-17
stieß mit den Ellbogen zu, drehte sich, tauchte unter zustoßenden
Schlangenfingern hinweg, war plötzlich hinter der Götzeninkarnation und
versetzte ihr einen harten Stoß, der sie fast von den Füßen riß. Dann machte er
einen gewaltigen Satz und kam neben der völlig verängstigten Frau zum Stehen.


Schützend
legte er seinen Arm um sie. Er bemerkte, wie sie auf seinen Ring starrte, der
ihn nicht nur als PSA- Agenten auswies, sondern der auch noch mit einem
hochleistungsfähigen Sender ausgestattet war. Der Ring war auf seinen
Körpermagnetismus justiert. Sank seine Körpertemperatur im Fall seines Todes
unter zwanzig Grad, sendete der Ring einen letzten Impuls aus, löste sich
danach auf und zerfiel zu Staub. So war gewährleistet, daß der Ring nicht in
falsche Hände geriet.


Patt, dachte
Kasuki. Er konnte dem Hexer mit den Schlangenfingern nichts anhaben, aber der
konnte auch nicht mehr an die junge Frau heran, Zumindest würde es ihm schwerfallen,
an ihm vorbeizukommen.


Wenn beide
zusammen angriffen, hatten sie eine Chance. Er mußte vordringlich auf die
Schlangenfinger achten und durfte sich nicht von ihnen berühren lassen.


Doch zu
seiner Überraschung verzichteten die beiden Unbekannten auf einen weiteren
Vorstoß. Wie auf ein geheimes Zeichen wandten sie sich um und stürmten aus dem
Zimmer.


Blitzschnell
wägte Tanaka ab. Dies konnte eine Finte sein . . . vielleicht wollten sie ihn
von Clair fortlocken, um zu ihr zurückzugehen, nachdem sie ihn abgeschüttelt
hatten. Andererseits aber würde sich so schnell keine Gelegenheit mehr bieten,
die Inkarnation des Schlangengottes aufzustöbern.


Er mußte am
Ball bleiben.


»Bleiben Sie
hier!« rief er der Blonden zu. »Schließen sie Türen
und Fenster! öffnen Sie niemand! Ich komme zurück!«


Dann setzte
er den beiden Fremden nach.
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Der Schlaf
wollte lange Zeit nicht kommen. Larry Brent saß an seinem Schreibtisch und
arbeitete unermüdlich den Aktenstapel ab, der zusehends schmolz.


Kein
PSA-Agent liebte diese Schreibtischtätigkeit, auch er nicht besonders. Doch
einmal mußte sie erledigt werden.


Warum wollte
X-RAY-1, daß er hier im Büro schlief? Betrachtete er ihn tatsächlich schon als
so große Bedrohung für die PSA, daß er ihn unter ständiger Kontrolle halten
wollte?


Ein
PSA-Mitarbeiter, der nicht im aktiven Außeneinsatz tätig war, sondern als
Techniker für die Wartung des Hauptquartiers zu sorgen hatte, brachte ihm das
Abendessen. Ein schmackhaft und lecker aussehendes Mahl aus dem »Tavern on the
Green«. Doch Larry stocherte nur appetitlos darin herum und ließ es
schließlich, kaum daß er etwas davon gegessen hatte, kalt werden.


Die Zeit
verstrich langsam. Ohne seine Uhr hätte Larry nicht sagen können, ob draußen
noch die Sonne auf die Bewohner New Yorks schien oder die Nacht schon
angebrochen war.


Als Larry
sein Pensum erledigt hatte, machte er es sich bequem. Doch es schienen noch
Ewigkeiten zu vergehen, bis der Schlaf endlich kam. Und dann auch nur ein
unruhiger, kaum Erholung schenkender Schlummer. Immer wieder erwachte X-RAY-3
auf, ohne zu den Träumen zu finden, die ihn in den letzten Wochen so oft und
regelmäßig geplagt hatten. Es waren lediglich einzelne Traumfetzen, die ihn
durchflossen, vage Bilder, die nie richtig Bestand gewannen, nie wirklich
greifbar wurden.


Bis die
Schlange kam ...


Zuerst war
sie ganz winzig und schillerte in allen Farben des Regenbogens. Dann schwoll
sie jedoch rasch zu enormer Größe an, mannsgroß, doppelt mannsgroß, sechs,
sieben Meter schließlich!


Aus riesigen
Augen starrte sie Larry Brent an.


Er begann zu
rennen. Seine Umgebung hatte sich merkwürdig geändert; das Büro war
verschwunden, aber er befand sich auch nicht dort, wo er eigentlich
hingehörte... Flüchtig durchzuckte ihn die Erinnerung an eine riesige Höhle, in
der Dutzende von Menschen an der Arbeit waren, das Gestein abzutragen.


Jetzt befand
er sich auf einer kahlen, steinigen Ebene. In allen Himmelsrichtungen dehnte
sie sich ins Unendliche, nirgendwo wurde sie begrenzt. Hie und da erhoben sich
knorrige, verkrüppelte Gewächse, seltsame Bäume, die ihm absolut fremdartig
vorkamen.


Ein kaltes
Zwielicht lag über der Szenerie. In seiner Illumination funkelten die
handtellergroßen Schuppen der Riesenschlange wie Diamanten einer überirdischen
Schönheit, gleißende Edelsteine, deren grausame Helligkeit in den Augen
schmerzte.


Larry löste
seinen Blick von der Schlange und versuchte den Abstand zwischen ihr und sich
zu vergrößern. Aber wohin sollte er sich wenden?


Die Ebene war
endlos. Sie fand keine Unterbrechung. Gleichgültig, in welche Richtung er seine
Schritte lenkte, die Schlange würde ihm folgen und ihn früher oder später
erreichen.


Aber er mußte
fliehen! Er durfte nicht aufgeben. Kam es zu einem Kampf mit dem Ungetüm, besaß
er nicht die geringste Chance, waffenlos wie er war.


Denn seine
Smith and Wesson war verschwunden, ebenso der Ring am Finger. Er konnte noch
nicht mal Hilfe herbeirufen!


Unablässig
kam die Schlange näher. Die Luft schmiegte sich um Larry Brents Beine und
klebte zäh wie Kleister daran. Er kam nicht richtig vorwärts.


Und dann war
die Schlange heran. Gehetzt blickte sich Larry um. Es war noch nicht mal einer
dieser verkrümmten Bäume in der Nähe, auf den er klettern konnte, um den
Todesstoß noch eine Weile hinauszuzögern.


Doch die
Schlange stieß nicht zu. Sie umrundete ihn. In mächtigen Wogen floß ihr
gigantischer Leib um ihn herum, bis sie sich vor ihm befand. In seiner
Fluchtrichtung!


Sie riß ihr
Maul auf. Eine oberschenkeldicke Zunge fuhr aus dem dunklen Schlund, in der nur
einzelne Fangzähne schimmerten wie Sterne am mondklaren Himmel.


Die
gespaltene Zunge berührte Larry heiß an der Schulter und wand sich seinen Hals
empor. Dort wo sie seine Haut berührt hatte, schlug das Fleisch rote, ätzende
Blasen, die sofort aufplatzten und eine klebrige Flüssigkeit hinaustropfen
ließen.


Larry wandte
den Kopf ab, doch die Zunge glitt höher, schmiegte sich um sein Kinn und zwang
ihn, sein Gesicht zu drehen. Er mußte der Schlange in die Augen schauen.


Sie waren
groß und tief und unergründlich wie Weltmeere. Aber nicht blau, sondern
tiefschwarz. Pure Dunkelheit schien in ihnen umherzuwirbeln.


Langsam
begannen sich die Mahlströme der Finsternis zu ordnen und Gestalt anzunehmen.
Aus ihren irrwitzigen Drehungen schälten sich zwei Körper, in jedem Auge einer,
und beide völlig identisch.


Allmählich
gewannen sie an Kontur. Larry erkannte einen großgewachsenen Mann mit blonden
Haaren und rauchgrauen Augen...


Dieser Mann
war er !


Er saß in den
Augen der Schlange.


Plötzlich
begriff er, daß diese Augen nur Spiegel waren, keine normalen - sondern Spiegel
der Seele, einer übergeordneten Welt, in denen sich der Schein verlor und die
Wahrheit, die Wirklichkeit zum Ausdruck kam.


Er blickte
genauer hin. Diese Augen ... waren sie gerade noch grau und jungenhaft vergnügt
gewesen, veränderten sich nun. Sie machten eine schreckliche Metamorphose
durch.


Auch seine
eigenen Augen wandelten sich zu Spiegeln.-


In ihnen sah
er zwei kleine, grell schillernde Schlangen!


»Lao To Hiau!« schrie Larry Brent.


In diesem
Moment brach der Traum abrupt ab.
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Für David
Gallun alias X-RAY-1 verstrich die Zeit ebenso langsam.


Aber er faßte
sich in Geduld.


Er hatte ein
Experiment vor.


Er hatte
beschlossen, X-RAY-3 unter allen Umständen zu helfen. Sie mußten beide Klarheit darüber haben, ob Larrys Träume wirklich auf dem
Gedächtnisverlust basierten, den die Schlangengottheit Lao To Hiau in ihm
erzeugt hatte oder ob noch etwas anderes in Frage kam.


X-RAY-1
wollte sich der Fähigkeiten bedienen, die er erlangt hatte, als er damals
klinisch tot gewesen war.


Als Empath
war er imstande, Stimmungen und Gefühle von Menschen wahrzunehmen, die sich
ganz in seiner Nähe befanden.


Und Larry
Brent befand sich in seiner Nähe! David Gallun konnte, wenn auch durch die
Wände zweier Büros etwas abgeschwächt, seine Regungen fühlen.


Er empfing
Zorn und das Gefühl verzweifelter Anstrengung, dem Phänomen auf die Spur zu
kommen. Dies war das Stimmungsbild eines Mannes, der nach wie vor wußte, was er
wollte, der aber von einer unerklärlichen Kraft gebremst wurde...


David Galluns
Fähigkeit ging keineswegs soweit, Larry Brents direkte Gedanken lesen zu können
- ein Telepath war er nicht.


Dennoch
fühlte er, wie Larry Brent langsam zur Ruhe kam. Selbst als er in einen ersten
unruhigen Schlaf glitt, konnte X-RAY-1 noch die Besorgnis seines besten Agenten
wahrnehmen. Larry Brent versuchte eine Selbstanalyse.


Erste Träume
kamen, zusammenhanglose Fetzen, Stimmungsbilder, mit denen David Gallun nichts
anfangen konnte.


Aber dann
begann der Traum, auf den er gewartet hatte. David Gallun konzentrierte sich.
Sein empathischer Geist glitt auf den Gefühlsschwingungen Larry Brents einher
und drang allmählich tiefer. Ein Phänomen, das zu beobachten ihm schon mehrmals
möglich war. Ein wacher Mensch konnte sich unterbewußt dagegen sträuben, von
einem Empathen belauscht zu werden, selbst wenn er gar nicht wußte, daß ihm ein
Empath gegenüberstand. Er war irgendwie immer auf der Hut und bestrebt, sich
seine wahren Gefühle nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Natürlich gab es
dann und wann mal gewaltige Ausbrüche von Freude und Haß, die David Gallun fast
körperlich spürte, aber diese waren doch verhältnismäßig selten.


Im Schlaf war
es anders, vor allem, wenn der betreffende Mensch gerade träumte. Nicht nur,
daß er seine Wachsamkeit, seinen unbewußten Widerstand dann aufgegeben hatte,
nein, Träume waren im Prinzip nichts anderes als Mitteilungen des
Unterbewußtseins, der Versuch des Unterbewußtseins, Tagesereignisse
nachträglich zu Verdauen oder Probleme fast »im Schlaf« zu lösen.


Im Träumen
wurden Gefühle ehrlicher und aussagestärker.


Wenngleich
David Gallun Larry Brents Traum nicht mitträumen und exakt nachvollziehen
konnte, so spürte er dennoch, daß dieser Traum von einer Schlange beherrscht
wurde. Erstes Anzeichen für die Richtigkeit der Theorie, die er und X-RAY-17
aufgestellt hatten. Der chinesische Schlangengott, mit dem Larry Brent in
Berührung gekommen war, mußte wesentlich gefährlicher sein, als Larry Brent es
vermuten konnte. Dieser Schlangengott hatte erkannt, daß Larry Brent eine
Gefährdung für ihn darstellte und Gegenmaßnahmen ergriffen. Durch seine
unvorstellbaren Kräfte war es ihm gelungen, die Erinnerung an seine Existenz in
Larry Brent auszulöschen, um in Ruhe damit beginnen zu können, seine Macht
wieder auszubreiten.


Dazu paßte
auch Tanaka Kasukis Bemerkung, jetzt, nach seiner langen Einkerkerung in einer
Höhle sei der Schlangengott noch zu geschwächt. Er hatte es nicht auf eine
direkte Konfrontation ankommen lassen können und daher zu diesem Trick
gegriffen, um sich zu schützen.


Die
Eindringlichkeit des Traums nahm zu. David Gallun bekam undeutlich mit, wie
Larry Brent vor einer Schlange floh, von ihr gestellt wurde, ihre Augen als
Spiegel erkannte, sich selbst darin sah und dann - in einer doppelten
Spiegelung - in seinen eigenen Augen eine Schlange.


Damit hatte
Larry Brents Unterbewußtsein eine ganz deutliche Warnung gegeben. Die Schlange,
vor der Larry Brent floh, hatte ihn bereits lange eingeholt und befand sich -
sinnbildlich gesehen - schon in ihm: Die Erinnerung, die der Schlangengott
ausgemerzt hatte.


Doch Larry
Brent kämpfte dagegen an, sich seines Gedächtnisses beraubt zu sehen - eine
Auflehnung, die ihr Ventil eben in jenen Träumen fand, der einzigen
Möglichkeit, sich Larry Brent doch noch mitzuteilen.


Dann erwachte
X-RAY 3. Die Unruhe und Unzufriedenheit wich einem Gefühl der Ruhe und des
Erkennens. Larry sprach leise einen Namen aus. »Lao To Hiau ...«


David Gallun
entspannte sich. Er würde Larry Brent darüber informieren, was er
herausgefunden hatte.


Gallun war
mit dem Experiment zufrieden und überzeugt davon, daß Larry Brent in diesem
Moment begonnen hatte, den Bann des Schlangengottes abzuschütteln. Früher oder
später hätte er Lao To Hiaus Manipulation erkannt und überwunden und wäre von
selbst auf des Rätsels Lösung gekommen.


David Galluns
Vertrauen in seinen Agenten war ungebrochen. X-RAY-3 wußte, was er tat und was
er wollte. Sein und die besonderen Fähigkeiten, die ihn auszeichneten, waren
ungebrochen.
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Tanaka Kasuki
blickte sich um. Das Treppenhaus lag verlassen; er konnte jedoch laute,
klappernde Schritte vernehmen. Sie kamen von unten.


Er spurtete
die Stufen hinab. Auf der Straße angelangt, blickte er sich um.


Nichts! Die
beiden Fliehenden hatten einen zu großen Vorsprung. Und das, obwohl einer davon
verletzt war!


Links von ihm
hatten sich einige Menschen zusammengefunden. Laut und aufgeregt sprachen sie
aufeinander ein. »Warum haben Sie sie denn nicht festgehalten?«
verstand X-RAY-17 ganz deutlich. »Das waren bestimmt Gangster, denen die
Polizei auf den Fersen war!« - »Und dann soll i c h
sie festhalten?« klang eine andere Stimme entrüstet
auf. »Vielleicht hätten die mich einfach über den Haufen geknallt.«


»Unsinn!
Einer war verletzt. Er brauchte Hilfe«, warf eine Frauenstimme ein.


Tanaka Kasuki
lief weiter. Niemand traute diesem kleinen untersetzten Mann eine solche
Behendigkeit zu, mit der er sich wie selbstverständlich bewegte. An seinem
Körper gab es kein Gramm Fett.


Kasuki
profitierte von der Verletzung des Lao To Hiau-Gefolgsmannes. Bald schon hatte
er die beiden in Sichtweite. Der Mann mit den Schlangenhänden hatte sich seine
Handschuhe wieder übergestreift, um ihre Flucht nicht durch seine auffällige
Abnormität zu behindern. Trotz seiner bescheidenen Ortskenntnisse glaubte der
PSA-Agent das Fluchtziel der beiden Männer zu kennen: Der Waterloo-Bahnhof in
unmittelbarer Nähe.


Als die
beiden vor ihm um eine Ecke des großen, alten Gebäudes bogen, verlor er sie für
einen Moment aus den Augen. Als er die Ecke ebenfalls erreichte, waren die
Verfolgten verschwunden.


Den Bahnhof
selbst betreten haben konnten sie nicht - oder sie hätten fliegen müssen.
Verwirrt schaute sich Kasuki um.


Direkt neben
ihm, vielleicht zwei Meter tiefer gelegen und durch ein Gitter gesichert, lagen
die Gleisanlagen des Bahnhofes. Auf Anhieb entdeckte der PSA-Agent oben am
Gitter einen dicken, noch frischen Blutfleck.


Der Japaner
schwang sich hoch. Sein rechter Fuß fand Halt, und für einen Moment hockte er
auf dem Gitterzaun wie auf einem Pferd. Dann schwang er sich vollends hinüber
und baumelte an den Händen, bis er sich fallen ließ. Katzenhaft landete er auf
Füßen und Knien, rollte sich geschickt ab und nahm dem Aufprall damit die
Wucht.


Sofort sprang
er wieder auf die Beine und blickte sich um. Welchen Weg konnten die beiden
Flüchtenden genommen haben? Nicht zum Bahnhof selbst, dort wären sie
unweigerlich früher oder später entdeckt worden.


Also die
andere Richtung.


Langsam ging
X-RAY-17 los. Eile war hier fehl am Platz; es gab zu viele Verstecke in den
Gleisanlagen, zu viele Möglichkeiten, ihn in einen Hinterhalt zu locken.


Kalt lag die
Smith & Wesson-Laser in seiner Hand. Viel ausrichten konnte er gegen die
Inkarnation des Schlangengottes damit zwar nicht, aber die Waffe gab ihm
immerhin ein Gefühl der Sicherheit und Beruhigung. 


Seine Sinne
waren aufs äußerste geschärft. Kasuki war eins mit seiner Umgebung. Obwohl er
sie bewußt gar nicht registrierte, nahm sein Unterbewußtsein sie wahr - ein
tranceähnlicher Zustand, der schwer zu erreichen war. Es hatte ihn hunderte
Stunden Meditation gekostet, bevor ihm diese Verinnerlichung der Umwelt möglich
geworden war.


Hier
registrierte er ein gerade erst zertretenes Büschel Unkraut, dort einen kleinen
Blutstopfen; da einen in der Hast abgerissenen Fetzen Kleidung - alles
unscheinbare Indizien, die einem unbedarften Menschen gar nicht erst
aufgefallen wären, von Kasuki jedoch sofort folgerichtig eingeordnet wurden.


Dann hörte er
ein Stöhnen, leise, kaum wahrnehmbar, ein Hauch nur, der von der Luft sofort
zerfetzt wurde.


Nichts an dem
PSA-Agenten zeigte, daß er es wahrgenommen hatte. Er ging weiter, als würde er
ziellos durch die Gegend irren, als hätte er die Spur verloren.


Dabei prägte
er sich die Umgebung genau ein: Gleise, die sich wie dunkle Schleifen über den
Boden zogen, irgendwie fehl am Platz waren mit ihrer symmetrischen
Gradlinigkeit, die selbst in den Kurven bestehen blieb. Weit vor ihm lag ein
kleines Stellwerk, das für die Aufrechterhaltung des starken Zugverkehrs im
Bahnhofbereich sorgte. Links neben ihm standen einige abgestellte, große
Personenwagen, dahinter Güterzugeinheiten. Rechts von ihm befand sich ein
kleiner Schuppen, in dem Arbeitsgeräte des Wartungspersonals abgestellt waren.


Das Stöhnen
erklang erneut, lauter diesmal. Allerdings hatte es auch seine Position
gewechselt. War es gerade noch vom Schuppen gekommen, so glaubte der PSA-Agent
es nun von den Personenwaggons her zu vernehmen.


Langsam und
so unauffällig wie möglich näherte sich X-RAY-17 den langgezogenen, metallisch
blau und rot schimmernden Wagen.


Er blickte
sich zwar nicht um, doch er hätte es sofort bemerkt, wenn er beobachtet worden
wäre. Seine geschärften Sinne waren hellwach; die Anwesenheit einer anderen
Person in nächster Nähe wäre ihm nicht verborgen geblieben.


So war er
sicher, die Verfolgten nicht zu warnen, als er plötzlich unter einen der Wagen
tauchte und schnell weiterrobbte, am Ende des Wagens wieder hervorkroch und
sich flach an das Metall gepreßt zur Tür drückte. Er öffnete sie und betrat den
Wagen.


Seinem
untersetzten Körper merkte man die Anstrengung nicht an. Er atmete nicht
schneller als gewöhnlich. Dennoch beschloß er, sich einen Moment auszuruhen und
zu konzentrieren, bevor er die Verfolgung fortsetzte.


Kasuki war
fast sicher, die beiden Männer in der Falle zu haben. Sie hatten hier in diesem
noch aneinander gekuppelten Zug Schutz gesucht. Zumindest der Verletzte. Der
Japaner konnte nicht glauben, daß sie sich getrennt hatten.


Er betrat das
nächste Abteil, öffnete die Tür so geräuschlos wie möglich und sprang hinein.
Breitbeinig stand er da, die Smith & Wesson schußbereit in der Hand. Er
konnte die sechs Sitzplätze genau einsehen; niemand hielt sich hier versteckt.


Das nächste
Abteil... Genau das gleiche Vorgehen; wieder nichts.


Das dritte
... Nichts!


Immer weiter
arbeitete er sich voran; dabei behielt er den Gang genau im Auge, um nicht von
hinten überrascht zu werden.


Er
durchsuchte die Toilette und wechselte zum nächsten Wagen über. Deutlich fühlte
er, daß sich seine Gegner ganz in der Nähe auf halten mußten. Er machte sich
Gedanken über seine Widersacher.


Was hatten
sie wirklich getan? Es war richtig, daß der Schlangengott X-RAY- 3 die
Erinnerung genommen hatte. Waren die Chinesen möglicherweise nicht auch Opfer -
wie Larry Brent?


Kasuki hatte
die beiden Männer, die er verfolgte, in der Wohnung eines Mädchens überrascht.
Aber sie hatten nicht versucht Clair Bellow etwas anzutun.


War nicht er
der Angreifer gewesen?


Die anderen
waren doch unschuldig!


Er mußte von
ihnen ablassen.


Es war
ungerecht von ihm, die Verfolgung fortzusetzen.


Da erklang
wieder das Stöhnen. Diesmal direkt vor ihm, ein oder zwei Abteile weiter.


Der Griff der
Smith and Wesson lag feucht in seiner Hand. Tanaka Kasuki schwitzte. Unruhe und
Unsicherheit erfüllten ihn.


Da begriff
er. Genau wie Lao To Hiau Larry Brent und den Jungen beeinflußt hatte, der ihn
in Form eines steinernen Idols aus dem Museum holte, versuchte man nun auch ihn
zu beeinflussen. Er durfte nicht länger zögern, sonst war alles vergeblich.


Er sprang vor
und riß die Abteiltür auf. Den Mamn, den er angeschossen hatte, hockte
zusammengekrümmt auf einem Sitzpolster direkt am Fenster, das er bis zur Hälfte
geöffnet hatte. Anscheinend waren ihm beim Versuch, das Wagenabteil durchs
Fenster zu verlassen, die Kräfte ausgegangen.


»Hände hoch!« sagte Tanaka Kasuki.


Der Verletzte
blickte ihn aus ängstlich aufgerissenen Augen an. Doch seine Furcht währte
nicht lange und wurde plötzlich durch Erleichterung verdrängt.


Im gleichen
Augenblick schlossen sich Schlangenfinger um Tanakas Hals.
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Clair Bellow
schluchzte trocken auf. Die Anspannung in ihr löste sich in einem haltlosen
Weinen.


Dann wurde
sie langsam wieder ruhig und dachte an das, was wirklich geschehen war.


Die beiden
Männer, vor allem der Dicke mit den Schlangenfingern, gingen ihr nicht aus dem
Sinn.


Befremdet
stellte sie fest, daß sie keine Angst vor ihm gehabt hatte. Warum war er ihr so
... vertraut erschienen, als würde sie ihn schon lange kennen?


Länger als
ich lebe, dachte die hübsche Blonde erschrocken! Jungs Theorie vom kollektiven
Unterbewußtsein ... als Studentin der Psychologie hatte sie bereits in den
ersten Semestern Vorlesungen über diese Theorie belegt. Irgendein altes,
geheimes Wissen war in ihr erwacht.


Ich. .. war
bereit, mit ihm zu gehen, stellte sie erschrocken fest. Ich wäre ihm gefolgt...
Aber wohin? Was hatte dieser Mann mit den Schlangenfingern mit mir vor?


Die Tatsache,
daß ein Mensch Schlangen anstatt von Fingern an den Händen trug, akzeptierte
sie nun, als wäre sie selbstverständlich.


Merkwürdig!
Aber ... Angst hatte sie erst bekommen, als dieser dritte Mann erschienen war
und sie aus dem Bann gerissen hatte. Diese Waffe, mit der der Fremde geschossen
hatte ... ein Licht


strahl?
Laser?


Es gibt keine
Laserwaffen, sagte sie sich, genausowenig, wie es Menschen mit Schlangenhänden
gibt, stellte irgend etwas in ihrem Unterbewußtsein nüchtern fest. Wenn du das
eine akzeptierst, mußt du auch das andere hinnehmen.


Seltsam ...
am meisten beeindruckt hatte sie der Ring, den der Fremde trug ... Wie komisch
der Mensch doch im Moment der Gefahr reagieren kann! An das Aussehen ihres ...
Retters entsann sie sich nicht mehr, aber an den Ring. In seiner Fassung trug
er eine Weltkugel. Unter den goldfarbenen Kontinenten der Erde schimmerte das
stilisierte Gesicht eines Menschen. Und in der schmalen Fassung waren die Worte
»Im Dienste der Menschheit« eingraviert. Daneben hatte etwas gestanden ... ja,
sie erinnerte sich wieder genau. X-RAY, und dahinter eine Zahl...


Der Schock
wich, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. In ihrer Handtasche suchte
sie nach Zigaretten; sie fand aber nur eine bereits leere Schach-, tel.
Irgendwo mußte sie doch noch eine volle Packung haben ... ja, im Schrank, neben
den Gläsern.


Clair stieß
ein Glas um, als sie das Zellophanpapier von der Schachtel riß und sich eine
Zigarette anzündete. So nervös war sie plötzlich. Gierig sog sie an dem Glimmstengel.
»Ich brauche nur tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen«, sagte sie sich aber
das Nikotin tat ein übriges dazu, und allmählich verlangsamte sich ihr rasender
Pulsschlag wieder.


Was hatte der
Mann mit den Schlangenfingern nur gemeint, als er diese seltsamen Worte
ausstieß... keine Angst, du wirst von allein zu uns finden, jetzt, wo wir dich
gefunden haben!


Als ob ihr
daran läge, diesem Mann noch mal zu begegnen.


Lag ihr
wirklich nichts daran? »Verflucht«, fluchte sie ganz undamenhaft. Was war das
nur für ein Gefühl in ihr? Diese Unruhe, diese gespannte Erwartung?


»Nein!« sagte sie laut und fest. Sie machte sich daran, das
Schloß ihrer Wohnungstür zu untersuchen. Es war nicht beschädigt. Der Fremde
mit den Schlangenhänden mußte es mit einem Schlüssel geöffnet haben. Dann hatte
er die Tür offen stehen lassen, und der Mann mit dem Ring war gekommen.


Aber wo war
der Ringträger nun? Er hatte die beiden Fliehenden verfolgt... Würde er
zurückkommen?


Seltsamerweise
hatte sie gar kein Bedürfnis danach, ihm noch mal zu begegnen. Was
interessierte sie dieser Mann schon? Nein, den Fremden mit den Schlangenhänden,
ihn wollte sie Wiedersehen ...


Unruhig lief
sie in dem Wohn-Schlaf- Raum ihres Apartments auf und ab. Die Unruhe in ihr
wuchs.


Hatte sie die
Tür überhaupt wieder abgesperrt? Sie sah nach; die Tür lag zwar im Schloß, aber
sie hatte vergessen, die Kette vorzulegen.


Sorgsam
hängte sie die Kette ein.


Danach kam sie
sich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Apartment vor. Plötzlich empfand sie
die Luft als drückend und schwül. Sie wollte ein Fenster öffnen, überlegte es
sich dann jedoch anders.


Clair Bellow
schauderte, als sie an die Berührung der Schlangenköpfe dachte. So ein Gefühl
hatte sie doch schon mal gehabt... aber wann? Irgendein Museum tauchte vor
ihrem inneren Auge auf, dann ein steinernes Schlangenidol, aber die Bilder
verblichen so schnell, wie sie gekommen waren.


Als Clair
wieder zu sich fand, stand sie, in einen leichten Mantel gekleidet, vor der
Eingangstür und hängte die Kette gerade wieder aus. Leise aufschreiend
schlüpfte sei aus dem Mantel.


Was war nur
los mit ihr?
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»Keine
Bewegung!« flüsterte Tsin Schi Huang. »Wenn du dich
rührst, wird Lao To Hiau dich durch seinen Biß in sein Reich hinüberzerren.«


Der Körper
des Japaners erschlaffte in seinem Griff.


»Laß diese
Waffe fallen!« befahl Tsin.


Der
Angesprochene zögerte kurz, gehorchte dann aber doch.


»Gut«, lobte
Tsin. »Mir liegt nämlich nichts daran, dich zu töten.«
Zumindest noch nicht sofort, fügte er in Gedanken hinzu...


Er hatte den
Ring des Fremden wiedererkannt. Genau den gleichen Ring hatte auch jener Mann
getragen, dem Lao To Hiau kurz nach seiner Befreiung das Gedächtnis genommen
hatte. »Im Dienste der Menschheit«, stand darin eingraviert.


Mit diesem
Ring hatte es eine Bedeutung, die er in Erfahrung bringen mußte. War es
möglich, daß die Welt schon von der Wiedergeburt des Schlangengottes informiert
war und bereits Gegenmaßnahmen ergriffen hatte?


»Wie heißt du?« zischte Tsin.


Der andere
nannte seinen Namen.



»Tanaka
Kasuki«, wiederholte Tsin nachdenklich. »Auch du bist Asiate, wie ich. Was
weißt du über den - Schlangengott? «


Kasuki
schwieg.


Plötzlich
fühlte Tsin, wie sich der Schlangengott in ihm regte. Für einen Augenblick
hatte er das Gefühl, als wolle Lao To Hiau gegen seine Vormacht ankämpfen, doch
dann verebbten die Gefühlswellen.


»Was weißt du?« wiederholte Tsin und verstärkte den Druck seiner
Schlangenfinger.


Der Nacken
des PSA-Agenten versteifte sich. Würgend rang er nach Atem. Erst als sein
Gesicht blau angelaufen war, wurde Tsin Schi Huang klar, daß er nichts verraten
würde.


Jetzt noch
nicht.


»Nun gut«,
lächelte der Mann mit den Schlangenfingern. »Ich kenne Mittel und Wege, dich
zum Reden zu bringen. Aber an einem anderen Ort. Später.«


Endlich kam
die Reaktion des Mannes in seinen Händen, mit der er schon so lange gerechnet
hatte. Sein Ellbogen stieß zurück und traf Tsin Schi Huang empfindlich in der
Seite.


Doch bevor
Tanaka den Griff vollends abschütteln konnte, hatte sich der Druck der
Schlangenfinger verstärkt und einen empfindlichen Nerv im Nacken gelähmt.


X-RAY-17
sackte bewußtlos zusammen.
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Als David
Gallun alias X-RAY-1 am nächsten Morgen, chauffiert von seinem Diener Bony,
durch den Geheimeingang sein Büro im Hauptquartier der PSA betreten hatte,
stellte er überrascht fest, daß X-RAY-3 die ganze Nacht in seinem Quartier
verbracht hatte.


David Gallun
drückte die Taste, die das Sprechgerät in Larrys Büro aktivierte.


X-RAY-3
meldete sich.


»Wie geht es
Ihnen, Larry?« wollte David Gallun wissen.


»Ich bin mir
über meine Gefühle nicht ganz im klaren, Sir«, antwortete X-RAY-3. »Ich habe
wieder geträumt. An den Inhalt des Traumes erinnere ich mich allerdings nicht.«


»Wissen Sie,
daß Sie beim Erwachen einen Namen ausgerufen haben?«


»Nein, Sir«,
entgegnete Larry überrascht.


Gallun setzte
Brent von all dem in Kenntnis, was er in der letzten Nacht erfahren hatte: Der
Psychoschlag des Schlangengottes, die darauffolgenden Träume und ihre Bedeutung
und der Zusammenhang mit den aktuellen Ereignissen in London
...


Larry Brent
hörte aufmerksam zu.


Sein
China-Aufenthalt vor rund elf Monaten hatte erst ausgesehen wie eine
Routineangelegenheit.


Nein, er
hatte keinen Fehler begangen ...


Damals lagen
noch nicht genug Informationen über den Schlangengott vor, und bei aller
routinemäßigen Vorsicht, die Larry hatte walten lassen, hatte niemand ahnen
können, was wirklich hinter einem anscheinend harmlosen, uralten Schlangenidol
steckte.


»Und nun, Sir?« fragte er abschließend.


»Einen
Moment, X-RAY-3«, gab David Gallun zurück und unterbrach die Verbindung kurz.
Ein akustisches Signal des Computers hatte ihn auf eine dringende Meldung
hingewiesen. Er ertastete den Computerausdruck.


Die Nachricht
bestand darin, daß Tanaka Kasuki alias X-RAY-17 die vereinbarte Zeit, nach der
sein erster Bericht via PSA-Satellit erfolgen sollte, hatte verstreichen
lassen. Zudem war auch die vom Computer zugebilligte Toleranz vergangen, die
immer mal in Anspruch genommen werden konnte. Nach Ablauf dieser Frist
allerdings hatte der Computer logisch geschlossen und X-RAY-1 darüber in
Kenntnis gesetzt.


Glücklicherweise
war der letzte Impuls noch nicht erfolgt. X-RAY-17 lebte also noch, aber er
mußte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.


David Gallun
ließ sich vom Computer die momentanen Einsatzorte aller PSA- Agenten und
-Agentinnen durchspielen. Niemand befand sich in England; Larry Brent war der
einzige PSA-Agent, der momentan nicht mit einer Mission beschäftigt war und den
Hintergrund des Falles kannte.


X-RAY-1
entschloß sich augenblicklich.


Schon aus
psychologischen Gründen erschien es ihm nun günstig, Larry Brent mit der Suche
nach X-RAY-17 und den geheimnisvollen Schlangen zu beauftragen. Da Larry Brent
über die Kräfte des Schlangengottes Bescheid wußte, würde er darauf brennen,
den Gegner zu entlarven.


David Gallun
stellte die Verbindung wieder her, nachdem er den Computer damit beauftragt hatte,
den nächsten Flug zu buchen. »Bereiten Sie Ihre Abreise vor, X-RAY-3! Ihre
Maschine nach London startet in zweieinhalb Stunden.«


Dann wurde
die Zeit knapp.


»Nach einer
Nacht im Büro werden Sie unrasiert aussehen«, fuhr X-RAY-1 unvermittelt fort.
»Ich möchte natürlich nicht, daß Sie den Stewardessen nicht gefallen und den
Ruf der PSA schädigen«, erklang es scherzhaft aus dem Lautsprecher.


»Ich werde
mich umgehend in Hochform bringen, Sir.«


»Da ist noch
etwas, Larry. Bevor Sie in London Kontakt mit dem den Fall bearbeitenden
Inspektor Ruban aufnehmen, habe ich noch ein Bildungsprogramm für Sie. Wie
wär’s mit einem Museumsbesuch? «


»Gern, Sir.
Soll ich mir dort eine hübsche Angestellte ansehen? Ich meine, wenn ich schon
so gut rasiert bin ... oder muß ich alte Kunstgegenstände betrachten?«


»Vielleicht
können Sie das eine mit dem anderen verbinden. Uber das Aussehen der weiblichen
Angestellten weiß ich leider nicht Bescheid. Es ist das Museum, in dem der
Schlangengott ausgestellt war. Dort werden Sie sich einen - Dolch beschaffen.«


»Einen Dolch,
Sir?«


»Ja, hören
Sie mir jetzt gut zu ...«
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Tanaka Kasuki
zerrte an seinen Fesseln, dünnen Lederstreifen, die man, bevor man sie ihm um
Hand- und Fußgelenke gezogen hatte, noch in Wasser getaucht hatte.


Wenn er doch nicht
bewußtlos gewesen wäre, als man sie ihm angelegt hatte ... dann hätte er
versuchen können, die Muskeln anzuspannen, um so ein wenig Spielraum zu
gewinnen. Dann wäre es ihm leichter gefallen, sich zu befreien.


Doch nun sah
er keine Chance. Die Fesseln saßen straff. Dort, wo er sie an der Steinkante
des Altars, an dessen Fuß er lag, gerieben hatte, war seine Haut blutig.


Er hatte sich
übertölpeln lassen. Er hatte dem von Lao To Hiau erzeugten Zweifel gestattet,
sich in sein Innerstes zu schleichen.


Nun verstand
X-RAY-17, was in Larry Brent vorgehen mußte, der auf ähnliche Art getäuscht
worden war.


Tanaka Kasuki
konnte nicht sagen, wie lange er bereits in diesem tempelähnlichen Raum
festgehalten wurde. Er wußte auch, wo dieser Raum lag, und war erst hier
aufgewacht. Zum Glück besaß er seinen Ring noch, aber seine Fesseln
verhinderten, daß er einen Funkimpuls auslösen konnte, um die PSA über seine
mißliche Lage zu informieren. Doch in der Zentrale würde man dennoch inzwischen
alarmiert sein. Die vereinbarte Meldung seinerseits war schließlich
ausgeblieben.


Nach einer
Zeitspanne, die ihm wie eine Unendlichkeit vorkam, tat sich endlich etwas in
dem Raum. Ein Mann betrat ihn.


Es war der
mit den Schlangenfingern. Und er war allein.


Das Gesicht
zu einer Maske hinterhältigen Lachens verzogen, hockte er sich vor Kasuki
nieder. »Ich sehe, unser Freund ist wach«, sagte er auf chinesisch. »Es tut mir
leid, daß ich meinem ehrenwerten Gast keine Tasse Tee anbieten kann, wie die
Gastfreundschaft es vorschreibt. Aber wenigstens haben wir die Gelegenheit zu
einer kleinen Unterhaltung.«


»Von mir
wirst du nichts erfahren«, gab X-RAY-17 zurück.


»Bist du so
sicher?« entgegnete der Mann mit den Schlangenfingern.
»Ich an deiner Stelle würde keinen Yen darauf verwetten.«


Wie gebannt
starrte X-RAY-17 auf die Finger des Mannes. Der Daumen der rechten Hand löste
sich plötzlich auf und verschwand. Gleichzeitig spürte Tanaka eine Berührung an
seinem Hals.


Er verdrehte
die Augen. An seinem Kinn ringelte sich die kleine Schlange zusammen, die sich
von der Hand des unheimlichen Mannes gelöst hatte.


»Du bist ein
Hexer!« stieß Tanaka leise aus.


Der
Unheimliche lachte. »Das gefällt mir!« sagte er
teuflisch grinsend. »Der Hexer mit den Schlangenfingern! Ja, so wird mich die
Welt kennenlernen. Sobald ich alle Kräfte Lao To Hiaus in mich aufgenommen und
gelernt habe,


sie
vollkommen zu beherrschen, wird mir nichts mehr unmöglich sein. Dann wird mich
niemand aufhalten können ... Auch nicht die Leute, die wie du solch einen Ring
tragen.«


Kasuki stockte
der Atem. Was wußte der Hexer mit den Schlangenhänden von der PSA?


»Du wirst mir
verraten, was es mit dem Ring auf sich hat«, gab die Inkarnation des
Schlangengottes umgehend die Antwort.


Demnach wußte
er noch nicht allzuviel ...


»Sprich! Wer
alles besitzt solch einen Ring? Im Dienst der Menschheit... wer kämpft dafür,
und wie seid ihr Lao To Hiau auf die Spur gekommen?«


X-RAY-17
schwieg.


»Ich habe
Mittel und Wege, deinen Widerstand zu brechen«, drohte der Hexer. »Das wird
sehr schmerzhaft für dich sein. Es wäre besser für dich, du redest freiwillig.«


Kasuki
schüttelte den Kopf.


»Wenn du es
nicht anders haben willst!« Der Hexer beugte sich zu
ihm hinab. Die Augen in seinem verzerrten Gesicht blitzten kalt und grausam.


Der PSA-Agent
spürte, wie sich die Schlange auf seinem Kinn regte. Sie gab ihre
zusammengerollte Haltung auf und glitt an Kasukis Hals hinab. Er spürte, wie
sie an der Halsschlagader verharrte.


»Zum
letztenmal, rede!«


Der Japaner
blieb stumm.


Er fühlte,
wie die kleinen Zähne der Schlange seine Haut durchritzten, ganz leicht nur...


Ein Stöhnen
kam über seine Lippen, und er merkte, wie eine eigentümliche Schwere seine
Glieder und sein Gehirn erfaßten.
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Die junge
Frau hielt es nicht mehr aus. Clair Bellow hatte sich ausgezogen und auf ihre
Couch gelegt. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Und wenn sie für einen
Moment in jenen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen


glitt,
strömten dunkle Traumbilder in ihr empor. Sie sah gewaltige Schlangenleiber,
die seltsame Transformationen eingingen und sich zu Menschen wandelten, ihre
riesigen Körper durch dunkle Höhlen schlängelten, hin zu einem Podest, einer
Art Altar ...


Dort hockte
ein Mann, halb Mensch, halb Schlange, und sprach gesangsähnliche Beschwörungen
vor sich hin. Die Finger - ebenfalls kleine Schlangenkörper - waren deutlich
gespreizt. Dann waren die Schlangenkörper plötzlich verschwunden, und Clair sah
sich selbst auf dem Altar liegen! Willenlos und unfähig, sich zu bewegen! Und
der Hexer mit den Schlangenfingern hatte sie in seiner Gewalt, und sie wartete
darauf, daß der Dolch sich in ihr Fleisch senkte, und ...


Sie erwachte,
in Schweiß gebadet in ihrem leichten Mantel, für den es eigentlich noch viel zu
warm war. Vergeblich bemühte sie sich, die Kette von der Wohnungstür zu lösen.


Clair Bellow
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


Das war doch
unmöglich! Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit versuchte sie, ihre Wohnung zu
verlassen, ohne daß ihr etwas davon bewußt war.


Und diese
furchtbaren Träume! Sie versuchte sich daran zu erinnern, doch alle Bilder
waren fortgewischt, restlos verblichen. Nur der Eindruck von etwas
Schrecklichem war haften geblieben, auch wenn sie es nicht näher ein- ordnen
konnte.


»Das hat nichts
mehr mit dem kollektiven Unterbewußtsein zu tun«, murmelte die hübsche Blonde
leise. Jemand versuchte, ihr -seinen Willen aufzuzwingen;


Oder war es
vielleicht kein fremder Wille? War es nicht ihr eigener Wunsch, der
bedrückenden Enge ihres Apartments zu entkommen und irgendwohin zu gehen, wo
man sie kannte und brauchte, wo man sie bereitwillig aufnahm?
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»Eben
reicht’s«, sagte der dunkelhaarige Student und schob, die Bücher zurück.


Er schloß
sekundenlang die Augen und lehnte sich zurück.


Es fiel ihm
schwer, sich zu konzentrieren. Er kam mit der Arbeit nicht recht voran, schrieb
an seinem Vorexamen und hatte sich in den vergangenen Tagen kaum Ruhe gegönnt.


Jetzt merkte
Duncan Kilbee, daß er sich zuviel zugemutet hatte.


Er wirkte
blaß und erschöpft.


»Mir fällt,
die Decke auf den Kopf, wenn ich noch länger hier bleibe«, sagte er im
Selbstgespräch und erhob sich abrupt.


Er hatte
wegen seiner Arbeit Clair vernachlässigt und sie in den letzten Tagen nicht mal
angerufen.


Das wollte er
nachholen.


Er griff
schon zum Telefon, als ihm eine bessere Idee kam.


Ich werde
Clair überraschen, sagte er sich, und der Leistungsdruck, dem er sich in den
vergangenen Tagen unterworfen hatte, fiel plötzlich von ihm ab.


Für
unerwartete Gags hatte er eine Schwäche.


Clair Bellow
würde Augen machen, wenn er unerwartet bei ihr auftauchte. Damit rechnete die
Freundin bestimmt nicht...


Er fuhr sich
durch die Haare, schlüpfte in eine leichte Jacke, löschte das Licht und verließ
seine Bude.


Sie lag in
der vierten Etage eines alten Hauses in der Southampton Road. Von seinem Zimmer
aus konnte er den Gebäudekomplex des Britischen Museums sehen.


Duncan Kilbee
war ein schlaksiger Bursche mit aschblondem Haar und Lippenflaum. Obwohl schon
dreiundzwanzig, wollte der Bartwuchs bei Kilbee nicht so recht einsetzen. Er
rasierte sich nur einmal in der Woche.


Das Ziel des
Studenten war die nächstse U-Bahn-Station.


Ein eigenes
Fahrzeug hatte er nicht und vermißte es auch nicht. Mit der
Underground konnte er in wenigen Minuten entfernt liegende Stationen überall in
London erreichen. Billiger und schneller kam man nicht vom Fleck.


Während er
über die Treppe zur Station nach unten ging, schob er sich einen Kaugummi
zwischen die Zähne. Pfefferminzgeschmack breitete sich in seinem Mund aus und
haftete auch seinem Atem an.


Duncan Kilbee
brauchte nur fünf Minuten zu warten. Dann rauschte die Bahn heran. Zischend öffneten
sich die Türen, und die warteten Fahrgäste beeilten sich, in die Waggons zu
kommen.


Sekunden
später zog die Bahn an und jagte pfeilschnell durch den Tunnel.


Der junge
Mann fuhr drei Stationen weiter.


Dann stieg er
aus.


Von der
erreichten Station aus lag das Haus, in dem Clair wohnte, nur zwei Straßenecken
entfernt.


Von der
Ampelanlage konnte Kilbee das graue Gebäude schon sehen.


Der Himmel
über London zeigte sich in seinem sprichwörtlichen Grau. Die Luft war diesig,
und von der Themse wehten dünne Nebelstreifen herüber.


Die
Leuchtreklamen an den Geschäftshäusern brannten, ebenso waren sämtliche
Schaufenster beleuchtet.


Licht brannte
auch hinter dem Fenster von Claires Wohnung.


Duncan Kilbee
grinste verschmitzt in der Vorfreude auf die Überraschung, die ihn erwartete.


Es wurde eine
... Allerdings in anderem Sinn, denn hinter der schmalen Haustür, der er sich
näherte, spielte sich in diesem Moment ein grauenvolles Ereignis ab - und auch
Duncan lief dem Verderben genau in die Arme...
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Die Tür wurde
in dem Moment ins Schloß gedrückt, als die alte Frau die Kellertreppe hochkam.


Die Tür zu
den Kellerräumen lag dem Hauseingang genau gegenüber.


In dem
schummrigen Korridor stand ein Mann.


Sein Herz
schlug nicht, er atmete nicht. Und doch lebte er... auf eine rätselhafte Weise!


Der Zombie
des Schlangengottes hatte fast sein Ziel erreicht.


Nur einer
konnte das Erbe übernehmen.


Und das
wollte er tun... Die junge Frau mußte getilgt werden...


Ehe der nach
feuchter Erde riechende John Modesty nach oben gehen konnte, kam es zu einem
Zwischenfall.


Die Tür zum
Keller nach unten war nur angelehnt und wurde in diesem Moment vollends
aufgedrückt.


Die alte Frau
erschien, trug im Arm einen Packen Zeitschriften, die sie von unten geholt
hatte, um etwas zu suchen, an das sie sich erinnerte.


Frau und
Zombie standen sich gegenüber.


John Modesty
wollte nicht erkannt werden, wollte nicht, daß es einen Zeugen seiner
Anwesenheit in diesem Haus gab.


Er war nur
noch ein Automat... und handelte wie einer!


Die aus dem
Keller kommende Hausbewohnerin wußte nicht, wie ihr geschah, so schnell ging
alles.


Sie sah den
Fremden noch vor sich.


In ihren
Augen spiegelte sich Furcht, weil ihr Gegenüber sie durch sein finsteres
Aussehen und die Kälte, die er ausstrahlte, erschreckte.


Beide Hände
des Untoten stießen nach vom und legten sich augenblicklich um den Hals der
Unglücklichen.


Sie kam nicht
mal mehr zum Schreien, geschweige denn zu einer Abwehrbewegung.


Modestys
Hände schlossen sich wie Klammern um ihren Hals.


Mit Zeige-
und Mittelfinger der linken Hand drückte Modesty fest in den Nacken. Es war ein
genau festgelegter, ritueller Griff, der ihr Leben auslöschte.


Ungläubiges
Erstaunten trat in den Blick des Opfers.


Ihre Haut
wurde grau, dann weiß wie Schnee.


Alle
Lebenskraft, die noch im Körper der Frau steckte, ging über in den Leib des
Zombies.


Der Körper
der Frau erschlaffte und wurde nur noch durch den Todesgriff auf den Beinen
gehalten.


Der Packen
mit den Zeitungen fiel dumpf vor Modestys Füße.


Der ließ sein
regloses Opfer los und stieß es über die Kellertreppe nach unten. Mit dem Fuß
kickte er die Zeitschriften nach und schob dann die Tür ins Schloß.


Modesty
setzte seinen Weg fort, als wäre nichts geschehen.


Er lief nach
oben und kam im zweiten Stock an, als unten im Haus erneut die Eingangstür
geöffnet wurde.


Duncan Kilbee
war eingetroffen und hatte keine Ahnung von dem, was sich Sekunden zuvor in dem
schummrigen Hausflur abgespielt hatte.


Zehn Stufen
tiefer jenseits der Kellertür lag eine Tote.


Kilbee sah
sie nicht.


Sein Ziel war
die obere Etage.


Ohne
besondere Eile ging er dorthin.


Als er die
Etage erreichte, in der Clair wohnte, meinte er einen Moment lang einen
Schatten an der Wand hinter dem weiter nach oben führenden Treppenaufgang zu
sehen.


Aber Kilbee
machte sich darüber keine Gedanken und ging der Beobachtung nicht nach, weil er
ihr keine Bedeutung beimaß.


Er betätigte
die Klingel und wartete ab. Zehn Sekunden vergingen ... zwanzig ... dreißig ...


In der
Wohnung hinter der Tür blieb alles still. War Clair nicht zu Hause?


Aber es brannte
doch Licht und ...


> Da hörte
er die Schritte im Innern der Wohnung. Sie näherten sich der Tür.


»Ja?« fragte eine leise Stimme. »Wer ist da?«


Die Worte, so
schien es Kilbee, klangen verschlafen und wie abwesend.


»Überraschungsbesuch«,
erwiderte der vor der Tür Stehende und gab sich keine Mühe, die Stimme zu
verstellen.


»Duncan?« hörte er den ungläubigen Ausruf.


Dann wurde
die Tür geöffnet.


Im gleichen
Augenblick ging es drunter und drüber. Duncan Kilbee sah Clair vor sich, die
ihn wie einen Geist anstarrte - und er registrierte gleichzeitig den Schatten
hinter sich.


Der Schatten
sprang ihn an.


»Verdammt!
Was ... ist denn... hier los?« kam es noch über die
Lippen des Studenten.


Das erhielt
er auch schon einen Stoß in den Rücken, der ihn nach vorn taumeln ließ.


Geistesgegenwärtig
wich Claire Bellow aus, schrie nicht auf und bekam das, was geschah, offenbar
überhaupt nicht mit.


Da war ein
Fremder.


Er trug
hautenge Blue Jeans und roch nach feuchter Erde. Die Kälte, die von ihm
ausging, schlug durch Kilbees Kleidung.


Der Student
flog förmlich in die Wohnung, konnte eben noch einen Sturz zu Boden verhindern
und warf sich wütend herum.


Modestys
Augen blickten kalt und leblos, seine Iris war ins Unendliche erweitert.


Das typische
Zeichen dafür, daß ein Mensch tot war!


Doch Duncan
Kilbee hatte nicht die Zeit, sich über diese ungeheuerliche Tatsache Gedanken
zu machen.


Der Fremde
ließ ihn nicht zum Nachdenken und nicht zum Atmen kommen.


Der Untote
sprang ihn an und versuchte auch ihm, die Kehle zuzudrücken.


Duncan Kilbee
konnte den ersten Angriff abwehren.


Der Student
lag mit dem unheimlichen Gegner im Clinch, wälzte sich mit ihm am Boden, und
dabei gelangten beide in Claires kleinen Wohn-Schlaf- raum.


Die Studentin
der Psychologie schien den Kampf, der sich in ihrer Wohnung abspielte,
überhaupt nicht zu registrieren.


Während
Duncan Kilbee und der Zombie John Modesty miteinander kämpften, verließ sie wie
eine Schlafwandlerin die Wohnung.


Der fremde
Wille hatte sie wieder fest im Griff und lockte sie aus dem Haus, ohne daß es
ihr bewußt wurde...


In Clair Bellows
Wohnung flogen die Fetzen.


Ein
Schränkchen kippte um. Vasen, Gläser und eine Stehlampe gaben ihren Geist auf.


Kilbee wurde
zum Fenster gedrängt.


Dort ereilte
ihn sein Schicksal.


John Modestys
Hände legten sich wie Stahlklammern um seinen Hals, und alle Gegenwehr erlosch
in dem Moment, als der rituelle Griff im Nacken erfolgte.


Kilbees Hals
wurde weiß wie Mehl.


Alle
Lebenskraft wurde ihm von einer Sekunde zur anderen abgesaugt. Ein Nachtwesen
nahm die Energie auf.


Modesty stieß
den ausgelaugten Körper mit harter Hand zurück.


Der tote
Student krachte gegen das Fenster. Die Scheibe zersprang, und Modesty drückte
sein Opfer so weit zurück, daß es nach hinten kippte und aus dem Fenster
stürzte.


Dumpf schlug
der Körper auf dem Dach des Nachbargebäudes auf und blieb dort reglos liegen.


Der Zombie,
dessen Körper von der unheiligen Kraft des Schlangengottes Lao To Hiau gelenkt
wurde, hielt sich keine Sekunde länger als notwendig in der Wohnung auf.


Er hatte sein
Ziel nicht erreicht, die Nebenbuhlerin nicht ausgelöscht.


Er mußte die
Suche nach ihr fortsetzen.


Als er wieder
unten auf der Straße lief und versuchte, Clair Bellows Spur aufzunehmen, kam
ihm noch eine andere Erinnerung in den Sinn.


Wer den Dolch
besaß, hatte die Macht über Tod und Leben. Selbst wenn es ihm nicht gelang, die
Nebenbuhlerin, die von Tsin Schi Huang auserwählte Priesterin nicht sofort zu
finden, gab es eine Möglichkeit für ihn, die Macht auszuüben.


Der
Opferdolch machte ihn zum Herrn.


Was in ihm
vorging, war - nach menschlicher Logik - unverständlich und unsinnig.


Es war das
Wesen der widersprüchlichen Schlangengottheit.


Falsch und
verlogen ...


Wie die
Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß, so liefen Lao To Hiaus
Lebensäußerungen in sich selbst zurück.


Sie kämpfte
für sich und gegen sich, und nur einer konnte den Sieg davontragen. Der
Stärkste, der Schlaueste ...


In der
Gestalt des Zombies Modesty schien diese schlangenhafte Schlauheit sich am
ehesten zu verwirklichen.


Der Untote
änderte seine Richtung ...
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Tsin Schi
Huang nahm auf dem Altar Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein
grausames Lächeln drückte Zufriedenheit aus.


Er hatte
erfahren, was er wissen wollte. Inzwischen hatte er gelernt, seine
Schlangenfinger fast bis zur Perfektion zu beherrschen. Wenn er die kleinen
Schlangen beißen ließ, mußte ihre Berührung für das Opfer nicht immer unbedingt
tödlich ausgehen. Eine leichte Dosierung des Giftes von Lao To Hiau war
imstande, sie nur zu lähmen.


Zu lähmen an
Körper und Geist.


Tsin Schi
Huang hatte seinen Feind, dessen Name Tanaka Kasuki und dessen geheime
Bezeichnung X-RAY-17 lautete, gelähmt. Sein Körper war jetzt noch starr.


Aber sein
Geist war nur teilweise erfaßt worden. Der Biß der Schlange hatte seine
Widerstandskraft ausgeschaltet, ohne sein Erinnerungsvermögen zu
beeinträchtigen.


Genau
umgekehrt wie damals bei Larry Brent alias X-RAY-3, dachte der Hexer mit den
Schlangenhänden. Damals hatte Lao To Hiau dem PSA-Agenten die Erinnerung nehmen
können, nicht aber seine Widerstandskraft.


Die PSA ...
Tsin Schi Huang war erstaunt, was er über diese Organisation und all ihre
Machtmittel erfuhr. X- RAY-17 hatte gegen seinen Willen, der völlig blockiert
war, geplaudert.


Der Hexer mit
der Schlangenhand hatte viel über die PSA erfahren. Bei ihr handelte es sich um
eine Organisation, die nur dazu geschaffen war, gegen die gefährlichen Mächte
des Übersinnlichen in der Welt anzukämpfen ... und er war der einzige
Außenstehende, der ihre Geheimnisse nun kannte, ja überhaupt von ihrer Existenz
wußte.


Er würde
diese Organisation vernichten müssen. Sie stellte eine Bedrohung für ihn und
seine Ziele dar.


Er mußte sie
daran hindern, ihm gefährlich zu werden. Nur durch ein Mittel war das möglich.
Der Dolch war die einzige Waffe, die Lao To Hiau oder denjenigen, der den
Schlangengott in seinem Körper beherbergte, noch gefährlich werden konnte.


Zum Glück
hatte X-RAY-17 von dem Dolch gewußt - und sein Wissen an ihn weiterverraten.


Tsin Schi
Huang unterbrach seine Meditation, um drei seiner Gehilfen zu sich zu rufen. Er
schickte sie mit dem Befehl weg, ihm den Dolch umgehend zu beschaffen.


Dann
versenkte er sich wieder in Trance.


Schade, daß
er die Macht Lao To Hiaus nicht benutzen konnte, um sich in den Besitz des
Dolches zu setzen. Aber der Schlangengott war unruhig. Während er seine Kräfte
regenerierte, schien er zu spüren, daß der Mensch, in dessen Körper er nun
wohnte, ihn hintergehen wollte.


Ja, gestand
Tsin Schi Hang sich ein, das ist in der Tat meine Absicht. Nicht das Reich des
Schlangengottes auferstehen zu lassen, sondern mein eigenes zu erschaffen,
größer und prächtiger, als das Reich Lao To Hiaus es jemals gewesen war.


Er mußte
einen Teil seiner Kraft dazu verwenden, das Aufbegehren des Schlangengottes zu
unterdrücken. Ganz seiner sicher konnte er erst sein, sobald er das Ritual
vollzogen hatte, das Lao To Hiau entmachtete und ihn zum Nachfolger der
Schlangengottheit werden ließ.


Aber auch in
dieser Hinsicht waren alle Vorbereitungen getroffen. Er brauchte nur in sich
hineinzuhören, um den Ruf zu vernehmen, den er ausgeschickt hatte - den Ruf an
Clair Bellow, seiner zukünftigen Priesterin!


Bald schon
würde er sie völlig unterwerfen.


Da riß ihn
etwas aus seiner Konzentration. Sein Körper erzitterte, und lautlos schrie er
auf.


Lao To Hiau
glaubte, genug Kraft gewonnen zu haben, um es mit seinem verräterischen Diener,
der seine eigenen Wege ging, aufnehmen zu können.


Der Angriff
der Schlangengottheit erschütterte ihn zutiefst.


Tsin Schi
Huang setzte sich zur Wehr, so gut er konnte. Er bemerkte, daß er kräftemäßig
ebenbürtig war. Er mußte gegen Lao To Hiau kämpfen, bis die Priesterin hier
war!


In aller
Lautlosigkeit vollzog sich die furchtbare Auseinandersetzung zwischen Mensch
und Gottheit in seinem Innern...
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»Hier entlang
bitte, Sir«, sagte William Henderson, der Museumsdirektor. »Scotland Yard hat
Ihr Eintreffen bereits angekündigt. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


Henderson war
ein distinguierter Mann mittleren Alters, der genau dem Bild entsprach, was sich
Larry Brent von einem typischen Engländer machte: zurückhaltend, korrekt,
irgendwie würdevoll, ohne arrogant zu wirken, aber gleichzeitig auch freundlich
und hilfsbereit.


Larry
lächelte und reichte ihm die Hand. »Die China-Ausstellung«, entgegnete er.


»Natürlich.«
Henderson führte ihn durch große, hell erleuchtete Räume, bis sie zu einem Saal
gelangten, in dem gedämpftes Zwielicht herrschte. Farbige Strahler erhellten
die Austeilungsstücke auf fast gespenstische Weise.


Hier hat das
Unheil seinen Lauf genommen, dachte Larry. Hier wurde das Schlangenidol
gestohlen.


Nein,
korrigierte er sich im gleichen Moment selbst. Eigentlich begann es schon bei
den Ausgrabungen.


Henderson
wies auf die ausgestellten Artefakte in ihren Glasvitrinen. Nach dem Diebstahl
des Schlangenidols waren die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden. Überall
standen uniformierte Polizisten, Pistolen in den Halftern oder sogar
Maschinenpistolen unter dem Arm, im London der traditionell unbewaffneten
Bobbies eine Seltenheit. Aber hier ging es um unersetzliche Kunstgegenstände.


Larry
musterte die Artefakte. Die geheimnisvolle Atmosphäre zog ihn unwillkürlich in
ihren Bann, obwohl sie künstlich erzeugt war und er schon wesentlich
unheimlicheren Erscheinungen in Natura begegnet war. Er fühlte sich
unbehaglich, was sicher daran lag, daß ihm keines der Ausstellungsstücke
vertraut vorkam, obwohl er sie vor knapp einem Jahr eigenhändig untersucht und
für das PSA-Archiv katalogisiert hatte.


Die
Erinnerung an sie war verschwunden - genau wie die an die Alpträume. Der
Schlangengott Lao To Hiau hatte den geringen Rest seiner Macht, der ihm in
seiner steinernen Ausprägung noch verblieben war, dazu benutzt, seine Existenz
denen vergessen zu machen, die ihm gefährlich werden konnten. Und Larry mußte
er sofort als potentielle Gegner eingeschätzt haben.


»Verzeihen
Sie«, sagte Larry höflich, »aber ich bin kein Museumsbesucher, der auf den
Gesamteindruck der Ausstellung Wert legt. Ich möchte die einzelnen Artefakte
untersuchen. Können Sie die geheimnisvolle Beleuchtung aus- und das Licht
einschalten?«


»Aber
natürlich«, gab William Henderson zurück. Er rief einem Uniformierten etwas zu.
Kurz darauf flammte grelles Licht auf, das scharf akzentuierte Konturen warf.


Die Worte von
X-RAY-1 waren Larry noch deutlich in Erinnerung. Ein Dolch, so hieß es in den
alten chinesischen Aufzeichnungen, geschmiedet aus dem Feuer des Lichts - was
immer das zu bedeuten hatte - war einzig und allein imstande, den Körper des
ansonsten unverletzlichen Schlangengottes zu töten. Und dies ebenfalls, nachdem
der Schlangengott eine Symbiose mit einem Menschen eingegangen war. Noch nicht
mal die Smith & Wesson Laser hatte ihm etwas anhaben können... Doch der
Dolch stand schließlich in einer besonderen Beziehung zu dem Götzen. Wie
Weihwasser gegen den Teufel wirkte... oder der geheimnisvolle Runenstab, der
als das »Zehrende Feuer« bezeichnet wurde und einzig und allein gegen die
Crowdens einsetzbar war. Die Angehörigen der Familie mit den Mordaugen lebten
überall in der Welt verstreut.


Er fand das
Messer in der vierten Vitrine. Es entsprach genau der Beschreibung, die die
alten Legenden von dem sagenhaften Feuerdolch gaben, sogar die Schriftzeichen
am Griff stimmten damit überein.


Larry deutete
auf den Dolch. »Würden Sie mir die Waffe bitte übergeben, Sir?«
sagte er. »Selbstverständlich erhalten Sie von mir eine Empfangsbestätigung.
Ich will hoffen, daß ich Ihnen Ihren Ausstellungsgegenstand unbeschadet wieder
zurückbringen kann, aber wenn nicht...« Er zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen
keine Garantie geben. Unsere dringlichste Aufgabe muß es sein, noch mehr
Blutvergießen zu vermeiden.«


Henderson
schüttelte zögernd den Kopf. »Ich bedaure, Sir«, entgegnete er, »aber meine
Richtlinien machen es mir unmöglich, diesen Dolch aus der Obhut des Museums zu
geben. Die Verträge des chinesisch-britischen Kulturabkommens sind sehr streng.
Das Museum haftet persönlich für die uns leihweise zur Verfügung gestellten
Objekte.«


Larry Brent
nickte bedächtig. So etwas hatte er befürchtet.


»Wo kann ich
mir die Hände waschen?« fragte r.


Der
Musesumsdirektor blickte ihn befremdet an und erklärte ihm dann den Weg zur
nächsten Toilette. Dort ließ Larry das Wasser laufen, aber nicht, um sich
wirklich die Hände zu waschen, sondern eventuellen Lauschern das Leben so
schwer wie möglich zu machen.


Er aktivierte
die Funkanlage in seinem PSA-Ring. Über den PSA-eigenen Satelliten war zu jeder
Zeit ein direktes Gespräch mit X-RAY-1 möglich.


»Ja, X-RAY-3?« erklang im nächsten Moment die vertraute Stimme. »Ich
höre.«


»Es gibt
Probleme, Sir«, erklärte Larry. »Mister Henderson, der Museumsdirektor, weigert
sich, mir den Dolch zu übergeben.«


»Damit war zu
rechnen«, antwortete X-RAY-1. Seine Stimme klang leicht amüsiert. »Kehren Sie
zu Mister Henderson zurück. Ich bin sicher, daß es nur zu einer kleinen
Verzögerung gekommen ist. Ich habe alles in die Wege geleitet und die Übergabe
mit den chinesischen und britischen Kulturbehörden besprochen. Das Londoner
Innenministerium ist informiert. Von dort wird in einigen Minuten im Museum
angerufen, wenn das nicht bereits geschehen ist, während wir uns unterhalten
haben.«


»Danke, Sir«,
sagte Larry und schaltete ab.


Nach einigen
Minuten kehrte er in den Ausstellungssaal zurück.


»Nun, Sir«, fragte
X-RAY-3 William Henderson, »hat der Innenminister bereits mit Ihnen gesprochen?«


Verwirrt
musterte der Museumsdirektor ihn.


»Also nicht«,
stellte Larry lapidar fest und grinste breit. »Aber es kann nicht mehr lange
dauern.«


»Mister
Brent, ich habe auch noch etwas anderes zu tun, als mich mit...« Er verstummte,
als ein uniformierter Beamter in den Raum gelaufen kam. »Sir«, keuchte der Mann
schwer, »Telefon für Sie! Der Innenminister ist am Apparat; es sei äußerst
dringend ...«


Hendersons
Blick drückte noch mehr Verwirrung aus. Kopfschüttelnd folgte er dem Beamten.
»Das muß ein Irrtum sein«, murmelte er. Ab es war keiner...


Als der
Museumsdirektor zurückkehrte, blickte er Larry mit neuem Respekt an.


»Ich glaube,
ich habe mich in Ihnen geirrt, Sir«, sagte er aufrichtig, aber nicht
unfreundlich. »Bitte entschuldigen Sie. Die Angelegenheit scheint wohl doch von
größerer Bedeutung zu sein, als ich es mir vorgestellt habe.«


Von diesem
Augenblick an gab es keine Schwierigkeiten mehr.


Henderson
suchte an seinem Schlüsselbund herum, bis er den Generalschlüssel fand, mit dem
er alle Vitrinen öffnen konnte. Er klappte das Glas zurück, hob vorsichtig den
Dolch heraus und reichte ihn Larry.


Nichts,
dachte X-RAY-3, als er ihn in die Hand nahm. Er hatte erwartet, wenigstens ein
dumpfes Gefühl von der Macht des Dolches zu bekommen, ein Schauder, der seinen
Rücken herabrann, oder einen leisen Schlag. Aber der Dolch fühlte sich an wie
jeder andere.


Vielleicht
war es doch nicht die Waffe, mit der Lao To Hiau zu bezwingen war? Der Hexer
mit den Schlangenhänden würde ihn ohne das geringste Zögern töten; Larry hatte
keinen Zweifel daran. Einmal war er ihm durch einen glücklichen Zufall
entkommen, aber nun würde es keinen Pardon mehr geben. So gesehen stand sein
Plan auf äußerst schwachen Füßen.


»Verfügen Sie
über einen Katalog über alle Funde, die in dieser Höhle gemacht worden sind?« fragte Larry.


»Ich war
selbst in China«, erklärte Henderson, »um den Transport der Ausstellung zu
überwachen. Dabei wurden mir alle Unterlagen zur Verfügung gestellt. Dieser
Dolch war der einzige. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


Larry nickte.
Wenn er sich doch nur selbst entsinnen könnte! Er hatte alle Fundsachen
eigenhändig katalogisiert, aber absolut keine Erinnerung mehr daran. Lao To
Hiau hatte sich wirklich restlos aus seinem Gedächtnis gelöscht
...


»Danke«,
murmelte er. Er mußte es auf einen Versuch ankommen lassen.
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Er mußte
große Schmerzen erdulden.


Tunuku Kusuki
glaubte, «ein Gehirn würde mit glühenden Nadeln durchstoßen, die das Blut im
Körper zum Kochen brachten. Zentrum seiner Qualen war jedoch sein Hals, dort,
wo die Schlange ihn gebissen und ihr Nervengift direkt in die Blutbahn gepumpt
hatte. Von dort gingen die Schmerzen aus. Doch sie waren so stark, daß er kaum
eine Unterscheidung treffen konnte und sie in allen Körperteilen gleichmäßig
verspürte.


Nur ganz
allmählich fühlte er eine Linderung. Er merkte es daran, daß er wieder freier
atmen konnte.


Ein Zittern
durchlief seinen Körper, Schweiß trat ihm aus den Poren, alles Nachwirkungen
des Giftes, das in seiner grausamen Wirkung langsam abklang.


Endlich
konnte er sich wieder nach eigenem Willen rühren, wurde sein Körper nicht mehr
von diesen fieberähnlichen Anfällen geschüttelt.


Was war
geschehen? Sein Denken setzte sehr schnell wieder ein.


Schlagartig
war seine Erinnerung da.


Er hatte
gegen seinen Willen geredet! Sein Bewußtsein war ausgeschaltet worden, und ihm
war gar keine andere Wahl geblieben, als die Fragen des Hexers mit den
Schlangenfingern wahrheitsgetreu zu beantworten.


Tief
betroffen erkannte er, daß er alle Geheimnisse der PSA ausgeplaudert hatte. Er
hatte diese Organisation ihres wichtigsten Schutzes beraubt - ihrer Anonymität.


Alles? Nein,
er hatte nicht alle Geheimnisse verraten, nur die, nach denen Tsin Schi Huang
sich erkundigt hatte. Von dem Ring war die Rede gewesen - als ein
Erkennungszeichen der PSA- Agenten.


Aber nicht
von seiner Funktion als Funkgerät. Und auch nicht davon, daß seine letzte
Meldung nun schon lange überfällig war. Daß man ihn vermissen und vielleicht
auch suchen würde...


Dieses letzte
Fünkchen Hoffnung war ihm geblieben.


Als X-RAY-17
seinen Körper vollends wieder bewegen konnte, wälzte er sich herum. Er lag
Immer noch am Fuß des Altars; die Lederriemen schnitten unverändert scharf in
sein Fleisch.


Aber oben auf
dem Altar erklangen seltsame Geräusche, ein heftiges, krampfhaftes Atmen,
rasselnd und schwer, unterbrochen von einigen gedämpften Schreien, die immer
wieder in ein lauteres Stöhnen abfielen.


Er bog den
Kopf soweit zurück, wie es ihm möglich war. Erst dann erkannte er, daß es Tsin
Schi Huang war, der dort auf dem Altar saß, sein Körper schweißglänzend und wie
von heftigen Krämpfen geschüttelt.


Was ging mit
dem Hexer mit den Schlangenfingern vor? War er in diesen Sekunden nicht Herr seiner
Sinne?


X-RAY-17
erkannte die Chance, die sich ihm bot. Er war allein mit Tsin Schi Huang in dem
Tempelraum, und der Hexer schenkte ihm nicht die geringste Beachtung.


Tanaka rollte
sich noch ein Stück herum, bis seine Füße die Altarkante berührten. Er zog die
Beine an und hob sie dann.


Wie ein
Irrsinniger begann er, die Fesseln an der scharfen Altarkante zu wetzen...
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Müdigkeit
hüllte Clair Bellow ein wie ein warmes, weiches Tuch.


Die Blonde
bewegte sich, ohne es zu wissen; langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen,
mit einer schlafwandlerischen Sicherheit, die ihr nicht den geringsten
Fehltritt erlaubte.


Nur langsam
wich die Wonne des Schlafes und wurde sich Clair ihrer Umgebung wieder bewußt.
Ihre Augenlider waren schwer; sie konnte sie nur einen Spaltbreit öffnen und
nahm durch den Schlitz nur verschwommene Konturen wahr. Dahinhuschende Schemen,
die sie nicht fassen konnte.


Das Gehen
strengte sie an. Plötzlich schwankte sie. Stöhnend griff sie um sich und
versuchte, sich an dem Kopfteil ihrer Schlafcouch festzuhalten
...


... doch ihr
Bett war verschwunden! Sie bemerkte, daß sie nicht mehr lag, sondern auf den
Füßen stand. Der Stoff, den ihre Hände umfaßten, war nicht etwa ein Kissen,
sondern das Hemd eines jungen Mannes, der sie aus weit aufgerissenen Augen
musterte.


»Geht es
Ihnen nicht gut, Miß?« stammelte der Junge ziemlich
hilflos. »Fühlen Sie sich nicht wohl? Soll ich einen Krankenwagen holen?«


»Nein.« Clair
Bellow schüttelte verwirrt den Kopf. Noch immer tanzten ihre Gedanken träge und
ziellos umher; ihre Knie sackten durch, und sie mußte sich an dem Mann
festklammem, um nicht zu stürzen.


»Sie sind
krank, Miß. Sie brauchen Hilfe.«


»Danke.« Clair atmete tief durch. Wo war ihr Bett, ihr Apartment?


Die
Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Sie stand mitten in einer belebten
Straße, vollständig angekleidet, und wußte nicht, wie sie hierher gekommen war,
geschweige denn, wo sie sich überhaupt befand.


Irgend etwas
hatte ihr den Weg gezeigt ... Und mit einem Mal fand sie es ganz richtig, daß
sie ihre Wohnung verlassen hatte. Schließlich wurde sie erwartet
...


Eine geradezu
beängstigende Ruhe und Ausgeglichenheit durchflutete sie. Langsam bekam sie
sich wieder besser in die Gewalt und konnte den Griff von ihrem freundlichen
Helfer lösen. »Mir geht es sehr gut, danke«, murmelte sie. »Ich war nur etwas
... benommen.« Sie lächelte den jungen Mann an.


»Wirklich?«


»Ja.« Sie
machte einen zaghaften Schritt; es ging schon wieder ganz gut. Sie durfte sich
nicht aufhalten; sie mußte weiter.


Wohin?


Clair Bellow
schritt schneller aus. Ihre Beine würden sie schon an ihr Ziel führen; sie
konnte sich darauf verlassen.


Nein, meldete
sich da ganz tief in ihr der Widerspruch. Was tust du da? Du hast keinen
eigenen Willen mehr!


Clair
zögerte. Schließlich hatte sie ja schon erfolgreich gegen den Drang angekämpft,
ihr Apartment zu verlassen; sie hatte sogar Schlaftabletten genommen, um den
unheimlichen Alpträumen zu entgehen. Dennoch war sie nun unterwegs zu einem
Ziel, das sie nicht kannte.


Das junge
Mädchen nahm sich mit aller Willenskraft zusammen. Für einen Moment gelang es
ihr, stehen zu bleiben. Dann schritten ihre Beine automatisch aus. Ihr Körper
gehorchte dem Verstand nicht mehr, nur noch diesem seltsamen Drang, der sie nun
völlig beherrschte, der sie unablässig vorantrieb.


Sie bekam
kaum etwas von ihrer Umgebung mit, nur, daß die Straßen schmutziger und die
Häuser kleiner wurden... und irgendwie fremdartiger. Gelbhäutige Menschen
lächelten freundlich und machten ihr Platz. Respektvoll sogar, wie es ihr
vorkam, obwohl sie nicht wußte, womit sie ihren Respekt verdient hatte.


Plötzlich kam
sie sich hilflos, einsam und verlassen vor. Sie versuchte, die Menschen um sie
herum anzusprechen, um Hilfe zu bitten, nach einem Arzt oder der Polizei zu
fragen. Doch sie brachte keinen Ton über die Lippen, nicht mal ein
unverständliches Stammeln, wie sie es in Tonbandaufzeichnungen in ihren Seminaren
an der Universität gehört hatte, von Menschen, die verrückt geworden waren. Sie
hatte sich die ganze Welt verinnerlicht; ihre ganze Umgebung war Teil von ihr
geworden. Eigentlich brauchte sie sich überhaupt nicht mehr zu bewegen, da sie
alle Orte doch distanz- und zeitlos erreichen konnte.


Aber sie
ging. Ich bin nicht verrückt, erkannte jener Teil von ihr, der noch klaren
Denkens fähig war. Ein fremder Wille beherrscht mich wie ein Spielzeugauto, das
ein kleiner Junge über einen Sender fernsteuern kann, das anscheinend aus
eigenem Willen heraus seine Bahnen zieht, in Wirklichkeit aber doch den drahtlosen
Impulsen seines Lenkers gehorchen muß.


Die chinesische
Enklave in London, dachte sie plötzlich mit einer Klarheit, die sie als völlig
atypisch für ihren momentanen Zustand auffaßte. Nur langsam begriff sie, daß
ihre Persönlichkeit nich wirklich geteilt hatte. Nicht so wie bei einem
Schizophrenen, dessen untergeordnetes zweites Ich zeitweilig oder auf Dauer die
völlige Vorherrschaft über den Körper übernahm und das andere, eigentliche
Individuum kurz- oder längerfristig verdrängte. Sondern gleichzeitig. Einem
Teil von ihr blieb die Freiheit der eigenständigen Gedanken bewahrt, doch der
andere, der irgendwie nicht mehr zu ihr gehörte, hatte ihr die Kontrolle über
ihren Körper genommen.


Solch ein
Symptom war ihr von ihrem Studium her völlig unbekannt.


Clair bäumte
sich noch mal gegen den fremden Einfluß auf. Sie konzentrierte sich auf ihr
Bein, versuchte sich daran zu erinnern, wie es ist, wenn man läuft und dann
plötzlich stehen bleibt, und rief sich das Spiel der Muskeln wieder in
Erinnerung. Sie konzentrierte sich, und als sie ihr rechtes Bein plastisch vor
ihrem inneren Auge sah, gab sie den Befehl, in Bewegung zu verharren.


Clair Bellow
stolperte. Die Koordination ihrer Nervenimpulse, die sonst den Fall aufgefangen
hätten, waren gestört. Das andere Bein knickte,
plötzlich auf sich allein gestellt, ebenfalls um.


Die junge
Frau schlug der Länge nach hin.


Aber schon im
nächsten Moment raffte sich ihr Körper wieder auf und setzte seinen Weg
unbeeinflußt fort. Für einen zweiten Versuch dieser Art besaß Clair keine Kraft
mehr, jedenfalls nicht im Augenblick.


Doch der
Sturz gab ihr einen kleinen Trost. Immerhin wußte sie nun, daß es möglich war,
gegen das Fremde in ihrem Kopf anzukämpfen ...7
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Der Angriff
kam völlig überraschend.


Gerade hatte
Larry Brent das Museum verlassen und tastete nach dem kleinen Dolch in seiner
Jackett-Tasche, als die drei Männer wie aus dem Erdboden gewachsen vor ihm
auftauchten.


Da das Museum
an einer verkehrsreichen Straße lag, hatte Larry nicht im Traum mit einem
Überfall an dieser Stelle gerechnet. Jetzt erkannte er seinen Irrtum. Die drei
Angreifer nahmen nicht die geringste Rücksicht auf die Passanten, die sie durch
ihre Aktion gefährdeten.


Es waren
Männer mit asiatischem Aussehen - Gehilfen der Schlangengottheit, vermutete
Larry. Obwohl sie nur klein gewachsen waren, schimmerten unter der glänzenden
Haut ihrer nackten Arme dicke Muskelstränge.


Die Angreifer
waren bewaffnet. Zwei mit Messern, einer mit einer Pistole. Als hätten sie
diese Art Überfall monatelang geübt, umkreisten sie ihn auf der Stelle und
versuchten, einen Mann in seinen ungedeckten Rücken zu bringen.


X-RAY-3 durchkreuzte
ihre Absicht und schob sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Zwar blieben
einige Passanten in respektvoller Entfernung stehen, aber niemand griff ein.


Das wunderte
Larry nicht. Iwan Kunaritschew hatte mal behauptet, die sicherste Art,
ungefährdet, ohne überfallen zu werden, durch New York zu gelangen, sei es,
mitten auf dem Bürgersteig zu laufen und lauthals um Hilfe zu schreien. Dann
würde sich niemand in die Nähe trauen...


In gewisser
Hinsicht hatte Iwan recht. In London war das sicher nicht anders als in New
York.


Die drei
Angreifer kamen näher. Einer umkrampfte sein Messer enger, machte einen
Ausfallschritt und stieß zu. Larry erkannte seine Absicht schon im Ansatz, wich
zur Seite, drehte sich blitzartig um und schlug mit der Handkante gegen das
Schultergelenk des Angreifers. Erneut wirbelte er herum und stand wieder mit
dem Rücken zur Mauer, bevor der Mann an der anderen Seite auch nur einen
Schritt tun konnte.


Der Mann mit
dem Messer ließ den Arm sinken. Kraftlos baumelte er herab.


Die beiden
unverletzten Chinesen erkannten nun, daß sie es mit einem ebenbürtigen Gegner
zu tun hatten, der von Karate vielleicht sogar mehr verstand als sie selbst.
Daraufhin änderten sie ihre Strategie.


Der mit der
Pistole hob seine Waffe und richtete sie auf Larry. »Den Dolch«, sagte er mit
hoher Stimme in akzentbeladenem Englisch. »Her damit!«


Larry zuckte
die Achseln. »Keine Ahnung, wovon du redest. Ich weiß nichts von einem Dolch«,
sagte er.


Die beiden
noch aktionsfähigen Angreifer tauschten einen raschen Blick. »Ich habe gesehen,
wie du ihn eingesteckt hast«, sagte der mit der Pistole. »Gib ihn uns!«


Larrys
Gedanken rasten. Gegen eine Kugel hatte er auf diese kurze Distanz nicht die
geringste Abwehrmöglichkeit. »Gut«, sagte er, »aber der Dolch ist in meiner
Innentasche.«


»Hol’ ihn
heraus! Aber ganz langsam. Sonst werde ich nervös und kann für nichts mehr
garantieren...«


In
Zeitlupentempo griff Larry in sein Jackett, den Blick nicht von der Pistole
nehmend. Seine Fingerspitzen ertasteten die Schulterhalfter, dann den Griff der
Smith & Wesson Laser. Er drehte die Waffe in der Halfter und zog sie gerade
so weit heraus, daß er sie entsichern und den Finger um den Abzug schieben
konnte.


»Mach schon!« drängte der Pistolenheld.


Larry schoß.
Durch Halfter und Jackett. Der Strahl traf den Mann an der Schulter und riß ihn
von den Beinen, bevor er seinerseits abdrücken konnte. Als er es dann doch tat,
surrte die Kugel weit an Larrys Kopf vorbei. Im nächsten Moment hatte Larry ihm
schon die Waffe aus der Hand getreten.


Dabei hatte
er den dritten Angreifer jedoch für einen Moment aus den Augen verloren, und
bevor er die in verkrümmter Haltung um den Griff der Smith & Wesson
geschlossene Hand aus dem Jackett nehmen konnte, war der dritte Asiate schon
bei ihm.


Instinktiv
warf sich Larry zur Seite. Das Messer des Angreifers nagelte sein Jackett an
der Hauswand fest, verfehlte seinen Körper aber um Haaresbreite.


Die freie
Hand des Messerstechers schloß sich um seinen Hals. Mit dem ganzen Gewicht des
Körpers drückte der Mann gegen Larrys Schulter, so daß X-RAY-3 seine Hand mit
der Laserpistole nicht frei bekam.


Larrys Bein
ruckte hoch. Der Chinese mit dem Messer stöhnte. Mit gezieltem Hieb schlug
Brent den Angreifer zur Seite.


Da mußte der
Messerstecher den Griff lockern, ob er wollte oder nicht.


Blitzschnell
zog Larry die andere Hand zurück und stieß sie nach vom. Aufschreiend landete
der Gegner auf dem Bauch und rührte sich nicht mehr.


Jetzt hatte
er die Gelegenheit, seine Smith & Wesson Laser zu ziehen, um damit die
beiden anderen Gegner in Schach zu halten, ehe sie wieder auf dumme Gedanken
kamen.


Die beiden
Chinesen standen zwei Schritte von X-RAY-3 entfernt, als es zu einem Ereignis
kam, das weder sie noch Larry Brent in dieser Form erwartet hatten.


Von einem
Laternenmast löste sich ein junger Mann.


Er wirkte
ungepflegt und schmutzig, in seinen Haaren klebten Erdkrumen.


Der untote
John Modesty warf sich den beiden Chinesen in den Rücken und umspannte
blitzschnell mit seinen Händen deren Nacken.


Larry stockte
der Atem.


Die Männer
veränderten sich. Ihre Haut wurde schneeweiß, und dann brachen sie wie vom
Blitz gefällt zusammen.


Modesty
sprang nach vom, direkt auf Larry Brent zu...


Die Chinesen
waren tot! Gestorben durch einen simplen Handgriff.


An den Augen
des neuen und unerwarteten Angreifers sah der PSA- Agent, daß dieser Mann nicht
lebte!


Er begegnete
zum ersten Mal einem wirklichen Sklaven Lao To Hiaus!


Als er das
maskenhaft starre Gesicht des Untoten vor sich sah, fiel ihm ein, Wem er durch
die Aktivitäten der Schlangengottheit in seinem Leben längst vergessen hatte.


Wenn eine
Person, in oder mit der Lao To Hiau ihre Kräfte bewirkte und einen Außenstehenden berührte - dann kam der Tod.


Er reagierte
sofort.


Sein Finger
krümmte sich.


Aus der
Mündung der Smith & Wesson Laser zuckte lautlos der Lichtstrahl und traf
den auf ihn Zuspringenden genau oberhalb der Nasenwurzel.


Die gleiche
Wirkung hätte ein Lufthauch gehabt.


Der Zombie
John Modesty reagierte überhaupt nicht und erreichte Larry Brent, ohne
zusammenzuzucken oder einen Moment in der Bewegung gebremst zu werden.


Larry Brent
wurde sofort zur Reaktion gezwungen.


Mit beiden
Armen versuche er den ersten Angriff abzublocken.


Die beiden
Männer wälzten sich am Boden.


X-RAY-3
spürte die Kälte, die von dem Untoten ausging, und Modesty merkte, daß dies der
Mann war, der den Opferdolch in Besitz hatte.


Ein
erbitterter Kampf entbrannte.


Larry bediente
sich aller Tricks, um sich den Gegner vom Hals zu halten. Dies im wahrsten Sinn
des Wortes.


Er mußte die
Berührung seines Nackens durch die kalten Finger des anderen verhindern.


Wenn ihm das
nicht gelang, war sein Leben keinen Cent mehr wert...


Er mußte
kämpfen und alle Kraft ein- setzen. Im Gegensatz zu dem Zombie verbrauchte er
dabei Energie und mußte sich vor Verletzungen in acht nehmen.


Der Untote
hatte diese Sorge nicht.


Er war wie
eine Maschine.


Da gelang es
Larry, Modesty herumzuziehen und zu Boden zu werfen.


Er zog den
Zombie ruckartig herum und riß ihm die Hände auf den Rücken.


Hilfe wurde
ihm zuteil, weil in diesem Moment - angelockt durch den Menschenauflauf - zwei
Bobbies erschienen.


»Er ist
gefährlich«, stieß X-RAY-3 hervor. »Fragen Sie nicht lange, was hier vorgeht...
Jede Sekunde Zögern vergrößert das Risiko, daß einer von uns auf der Strecke
bleibt... Achten Sie auf seine Hände! Wenn sie in den Nacken eines Menschen
fassen, bringen sie den Tod ... Handschellen, schnell! Für Erklärungen haben
wir später Zeit. In Scotland Yard ... ich habe dort ein paar Freunde, die Sie
über alles aufklären werden...«
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Handschellen
schnappten um die Armgelenke des Untoten und nahmen ihm seine augenblickliche
Gefährlichkeit.


Er trat mit
den Beinen um sich, wie ein Tier, das sich nicht zwingen lassen wollte.


Seine
Widerstandskraft erlahmte nicht.


Durch ihre
gemeinsame Anstrengung gelang es schließlich auch, um die Beine des Zombies
Fesseln zu legen und seine Bewegungsfreiheit weiter einzuschränken.


Uber Funk
wurde ein Polizeiwagen herbeigerufen. Der Gefesselte wurde abtransportiert.


Mit dem
Polizeiauto traf auch ein Leichenwagen ein.


Es hatte -
drei Tote gegeben.


Die beiden
von dem Untoten ausgesaugten Leichen und - den Chinesen, der Larry mit dem
Messer angegriffen hatte.


Der
Messerstecher, von dem Larry hoffte, daß er einiges über seine Auftraggeber
sagen konnte, war in seine eigene Waffe gefallen und hatte sich das Herz
durchbohrt...


 


●


 


Larry Brents
legale Beschäftigung mit dem Fall wurde im Yard bestätigt.


Die Beamten,
mit denen er zu tun hatte, erhielten den Auftrag, seinen Anordnungen Folge zu
leisten.


X-RAY-3
überwachte die Einlieferung des gefesselten Untoten in eine Zelle.


John Modesty
war ein Phänomen, das man schnellstens und gefahrlos für das Leben anderer
untersuchen mußte.


Larry bestand
darauf, daß die Zelle von zwei Wachtposten vor der Tür besetzt wurde, die den
Auftrag hatten, alle dreißig Minuten die inzwischen verstärkten Fesseln des
Untoten zu kontrollieren. Beide Beamten waren mit Handsprechgeräten
ausgerüstet, um umgehend Unterstützung herbeizurufen, falls es sich als
notwendig erweisen sollte.


In einer
ebenfalls verschlossenen Zelle wurden in Zinksärgen die Leichen der Chinesen
aufbewahrt, die dem Todesgriff des Zombies zum Opfer gefallen waren.


In beiden
Räumen wurden Kameras installiert, um eine zusätzliche Überwachungsmöglichkeit
zu haben, die unabhängig von den Menschen war. Über die geringste Veränderung
in John Modestys Verhalten und der beiden ausgesaugten Chinesen sollte sofort
Klarheit bestehen.


Larry Brent
suchte umgehend Inspektor Ruban auf, der mit dem Überfall und den Ereignissen
in dem Museum zu tun hatte.


X-RAY-3
konnte sich nicht die Zeit nehmen, in diesem Moment seinem alten Freund,
Chief-Inspektor Edward Higgins, einen Besuch abzustatten.


Er nahm sich
das für später vor.


Ruban
gewährte ihm Einblick in die Akten und bestätigte Larry, daß bisher keine
weitere Nachricht des japanischen Spezialagenten eingetroffen wäre...


X-RAY-1 hatte
sich nicht mehr gemeldet.


»Hat mein
Kollege Sie über seine Schritte informiert?« fragte
X-RAY-3.


Der Inspektor
schüttelte den Kopf. »Nur daß er diese Frau auf suchen wollte, deren Identität
wir ermittelt haben.«


»Welche
Frau?«


Ruban
berichtete es ihm.


»Sie haben
Ihre Wohnung nicht beschatten lassen?«


»Nein. Meine
Anweisungen waren eindeutig.«


Larry Brent
lag es fern, dem Inspektor einen Vorwurf zu machen. Dennoch war diese Miß Clair
Bellow die einzige Spur, die ihn zu Lao To Hiau führen konnte...


»Wir suchen
Clair Bellow ebenfalls auf«, beschloß Larry, und aus einem plötzlichen Impuls
heraus fragte er den Inspektor: »Können Sie mich dabei begleiten?«


»Natürlich,
Mister Brent! Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung ...«
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Sie fuhren
umgehend los.


Auf dem Weg
nach dort erreichte sie über Polizeifunk die Meldung, daß ein Streifenwagen
angefordert worden wäre. Im Keller eines Wohnhauses der Straße, in die Larry
Brent unterwegs war, wäre die Leiche einer alten Frau gefunden worden.


Der
Streifenwagen war fünf Minuten vor dem Fahrzeug da, in dem X-RAY-3 und
Inspektor Ruban saßen.


Sie bekamen
die Tote zu Gesicht.


Ihre Haut war
schneeweiß.


Sie trug die
Symptome der beiden Chinesen.


Bevor der
Untote den Weg zum Museum einschlug, war er hiergewesen.


»Clair
Bellow«, sagte Larry leise und stürzte über die Treppe nach oben.


Die Tür war
verschlossen, und er klingelte Sturm. Als niemand öffnete, nahm er einen kurzen
Anlauf und rannte die Tür ein.


Schon auf der
Schwelle war zu sehen, daß in dieser Wohnung ein Kampf stattgefunden hatte...


Sie sah wüst
aus. Auf dem Boden waren eigenartige Verschmelzungen zu sehen. Spuren - wie von
Einschüssen einer Smith & Wesson Laser.


X-RAY-17 war
also hier gewesen.


Aber das war
noch nicht alles.


Von Clair
Bellow entdeckten sie keine Spur. Dafür fanden sie eine weitere I «eiche, deren
Haut schneeweiß war.


Duncan
Kilbee... Er lag auf dem Dach des Nachbarhauses.


Larry sorgte
dafür, daß er geborgen und unter den gleichen strengen Sicherheitsvorkehrungen
in eine besonders überwachte Gefängniszelle gelegt wurde.


Nachdem das
sichergestellt war, sahen Brent und Ruban sich die verwüstete Wohnung näher an.


X-RAY-17 und
Clair Bellow waren sich begegnet.


Offenbar noch
vor dem Eindringen des Untoten.


John Modesty
hatte zur ihr gewollt. Und da war ihm der Freund der Studentin, Duncan Kilbee,
über den Weg gelaufen. Unschuldig und ahnungslos ... wie die alte Frau unten
auf der Kellertreppe ...


Sie waren
einem Monster in die Hände gefallen, das unberechenbar war. Es tötete ohne Sinn
und Verstand, und Larry hoffte nur, daß der Keim des Töters nicht auch auf jene
überging, die durch den rituellen Griff ums Leben gekommen waren.


Inspektor
Ruban forderte die Spurensicherung an.


Vielleicht
fanden diese speziell ausgebildeten Männer und Frauen etwas, was ihnen
entgangen war.


Larry
schaltete nur in seltenen Fällen die örtlichen Polizeidienststellen ein, um
durch die typische Polizeimaschinerie in seinen Aktionen nicht behindert zu
werden und die Geheimnisstellung der PSA zu schützen.


Er stand da
mit einem kleinen Dolch in der Tasche und dem Namen Clair Bellow. Die beiden
einzigen Fährten, die ihm den Weg zu der Schlangengottheit weisen konnten.
Zweifellos war Lao To Hiau über die Bedeutung des Dolches informiert und hatte
auch deshalb versucht, sich diese einzig ihm gefährlich werdende Waffe zu
beschaffen.


Doch Larry
legte keinen Wert darauf, die zeitraubende Rolle eines Lockvogels zu spielen.
Dann war er zur Untätigkeit verdammt, bis die Handlanger der Gottheit erneut
versuchten, ihm den Dolch zu entwenden - vielleicht mit mehr Glück.


Es blieb
Clair Bellow übrig. Daß X- RAY-17 hier in ihrer Wohnung einen Kampf ausgetragen
hatte, ließ darauf schließen, daß Lao Ti Hiau aus unerfindlichem Grund auch an
ihr interessiert war.


Es mochte
natürlich sein, daß sich das Mädchen bei X-RAY-17 aufhielt. Dieses Risiko mußte
Larry jedoch ein- gehen.


»Lösen Sie
eine Großfahndung im gesamten Raum London aus«, wies er den Inspektor an.
»Informieren Sie jeden Streifenbeamten, jeden Mann in Zivil. Wir suchen Clair
Bellow, und wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«


Larry hatte
immer schon viel auf seine Gefühle gegeben. Diesmal sagte ihm sein Gefühl, daß
die Zeit äußerst knapp wurde.
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Tanaka
Kasukis Beine waren wie abgestorben, dennoch zwang er sich dazu, die Fesseln
unablässig an der Altarkante zu reiben. Allerdings bislang ohne sichtbaren
Erfolg. Die Lederbänder saßen straff wie eh und je. Und ob sie sich bereits
eingekerbt hatten, konnte er aus seiner verkrümmten Lage heraus nicht erkennen,
ohne Tsin Schi Huang vielleicht zu warnen - oder gar zu erwecken.


Tsin Schi
Huang führte einen Kampf - wenngleich X-RAY-17 nicht erkennen konnte, worin
dieser Kampf bestand. Eine Auseinandersetzung mit sich selbst - oder mit dem,
was in ihm ruhte. Mit der Schlangengottheit...


Der Agent
fuhr mit seinem Versucht fort, sich von den Fußfesseln zu befreien. Täuschte er
sich, oder gab der Lederriemen wirklich eine Winzigkeit nach, wenn er die Beine
anspannte? Hatte er das Band bald durchtrennt?


Er
mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Noch schneller als bisher machte er
weiter, in der Hoffnung, zu einem Erfolg zu kommen ...
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Clair Bellows
Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Längst schon hatte sie jede Orientierung
verloren.


Sie glaubte,
bald wahnsinnig werden zu müssen. Nicht mehr eine fremde Kraft beherrschte
ihren Körper, sondern deren zwei. Beiden brachte sie eine gleichgroße,
unerklärliche Sehnsucht entgegen, aber beide hatten konträre Vorstellungen
darüber, wie sie ihre Schritte zu lenken hatte. Die erste Macht wollte sie in
die gleiche Richtung zwingen wie zuvor, die zweite in eine ganz andere,
entgegengesetzte.


Warum half
ihr niemand? Sie befand sich nicht mehr in jenem Teil der Londoner Innenstadt,
deren Bevölkerung hauptsächlich aus asiatischen Einwanderern bestand.


Ringsum waren
Menschen, aber niemand kam auf sie zu, um ihr zu helfen. Dabei mußte sie doch
den Eindruck einer Verrückten machen, oder einer Betrunkenen, die durch die
Straßen taumelte.


Das war es
wohl, erkannte sie resignierend. Die Passanten hielten sie für eine Betrunkene,
eine Stadtstreicherin vielleicht; sie vermieden es peinlich, mit ihr in
Berührung zu kommen.


Wenn sie sich
doch nur für einen Moment unter Kontrolle halten konnte, den unheimlichen Bann
abschütteln und auf einen Menschen zugehen, ihn um Hilfe bitten konnte ... aber
nein, so sehr sich die beiden Kräfte in ihr bekämpften, so sehr waren sie sich
darüber einig, daß dieser Kampf von der Außenwelt unbemerkt bleiben mußte.
Beide brauchten sie, beide hatten etwas mit ihr vor, beide duldeten nicht, daß
sie sich verriet.


Clair Bellow
konnte nicht wissen, daß sie von Tsin Schi Huang beherrscht wurde. Die
Schlangengottheit Lao To Hiau dagegen kämpfte gegen den Versuch Tsins an, sie
als Priesterin in dem Ritual zu verwenden, das Tsin die endgültige Kontrolle
über die Schlangengottheit geben würde.


Sie öffnete
den Mund, um zu schreien, aber kein Ton drang über ihre Lippen. Sie riß sich
zusammen und versuchte es erneut - und diesmal gelang es ihr.


»Hilfe!« schrie sie so laut sie konnte. »Warum hilft mir niemand?
Holen Sie einen Arzt für mich!«


Passanten
blieben stehen und blickten sie verstört an. Als sie auf die Leute zukam und
ihnen bettelnd die Hände entgegenstreckte, wichen sie vor ihr zurück.


»So helft mir
doch, bitte!« krächzte sie erneut.


Die Passanten
bildeten eine Lücke vor ihr. Sie rannte hindurch, so schnell, daß ihr Mantel
wie ein Cape hinter ihr her wehte.


Clair Bellow
lief vom Bürgersteig auf die Straße.


Bremsen quietschten.
Eine Hupe dröhnte laut in ihren Ohren, daß sie glaubte, ihr Trommelfell würde
platzen. Sie wollte erneut um Hilfe schreien. Aber diesmal versagte ihr die
Stimme endgültig.


Ihr Körper
wurde wieder von einem Krampf geschüttelt, heftiger als je zuvor.


Das Dröhnen
der Hupe und das Quietschen der Bremse wurde lauter und kamen viel zu schnell
näher, als daß sie ausweichen konnte.


Aber wollte
sie überhaupt ausweichen?


Ein wuchtiger
Aufprall, der sie umgehend in tiefe Dunkelheit tauchte, enthob sie einer
Antwort.
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Tsin Schi
Huang schrie laut. Er fühlte, wie sich die Erschöpfung durch seinen Körper
fraß, aber er durfte nicht aufgeben.


Was zählte
schon sein Körper? Allein sein Geist war wichtig. Allein durch Willenskraft
konnte er den grausamen Attacken der Schlangengottheit widerstehen.


Er wußte, daß
der Kampf seinen Höhepunkt bereits überschritten hatte. Für einen Moment hatte
Lao To Hiau so massiv gegen seinen Geist angestürmt, daß er tatsächlich jede
Kontrolle verloren hatte. Auch über Clair Bellow, die Priesterin, deren
Anwesenheit unbedingt nötig war. Aber dann hatte er Schritt für Schritt
verlorenes Terrain gutgemacht, Lao To Hiau in seinem Innern immer weiter
zurückgedrängt, bis der alte Zustand beinahe gänzlich wiederhergestellt war.


Er hatte die
entscheidende Auseinandersetzung überstanden! Lao To Hiau hatte alle Kräfte
zusammengenommen, die letzten Reserven mobilisiert, um sich von ihm zu
befreien. Der Schlangengott in ihm war unterlegen!


Tsin Schi
Huang triumphierte. Nicht mehr lange, und ihm gehörte alle Macht des
Schlangengottes.


Aber noch
galt es, das letzte, schon schwächer werdende Aufbäumen der Schlangengottheit
zu unterdrücken.


Der Hexer mit
den Schlangenfingern konnte nicht sagen, wie lange der Kampf schon währte. Die
Zeit hatte jede Bedeutung für ihn verloren. Es konnten auch schon Stunden
vergangen sein.


Aber was
bedeutete schon Zeit, wenn der Lohn Unbesiegbarkeit und Unsterblichkeit waren?


 


●


 


Während die
Großfahndung lief, fuhr Larry Brent mit Rubans Dienstwagen kurz in sein Hotel
zurück.


Er wollte das
Zimmer seines Kollegen X-RAY-17 inspizieren. Vielleicht fand er dort einen
Hinweis. Es konnte immerhin möglich sein, daß Tanaka Kasuki eine verschlüsselte
Botschaft hinterlassen hatte.


Aber Larry
fand nichts dergleichen.


Er verließ
unverrichteter Dinge Tanakas Zimmer und ging nach unten, als er vom
Rezeptionisten gerufen wurde.


»Telefon für
Sie, Mister Brent...«


X-RAY-3 ging
in die Telefonzelle, die man ihm angab.


Am anderen
Ende der Strippe - war Ruban.


»Es gibt
Neuigkeiten, Mister Brent.«


»Hat man sie
gefunden?«


»Ja. Wir
wissen, wo Clair Bellow ist.«


»Dann kann
ich sie gleich sprechen, Ruban?«


»Nein. Und
ich fürchte, es wird nicht möglich sein, daß Sie sie einem Verhör unterziehen.«


»Warum nicht?
Ist sie verletzt?«


»Clair Bellow
wurde in ein Krankenhaus eingeliefert. Ins Gilmore Hospital of Mental Deseases.«


»Eine ...
Nervenanstalt?«


»Dieser
Ausdruck ist nicht ganz passend, trifft aber den Kern der Sache ziemlich exakt.«


»Wo liegt das
Hospital?«


Ruban nannte
die Adresse.


»Ich fahre
sofort hin«, erwiderte Larry. »Ich würde mich freuen, Sie auch dort zu sehen,
Inspektor.«


»Okay, Mister
Brent. Ich mache mich sofort auf den Weg.«
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Dr. Gilmore
empfing ihn persönlich in einem kleinen Wartesaal, dessen wohnliche Einrichtung
darauf schließen ließ, daß er hauptsächlich von Besuchern benutzt wurde.
Gilmore war ein vollbärtiger, sympathisch wirkender Mann von etwa vierzig
Jahren.


Außer
Inspektor Ruban hielt sich sonst niemand im Raum auf.


»Nun«, kam
Larry direkt zur Sache, »warum wurde Clair Bellow hier eingeliefert?«


»Sie erlitt
heute nachmittag gegen fünf Uhr einen Autounfall«, erklärte Dr. Gilmore
nüchtern. »Schuldhaft. Sie ist einfach auf die Straße und in einen Wagen
gerannt. Der Fahrer konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und hat sie
gestreift.«


»Ist sie
schwer verletzt?«


»Nein. Einige
Prellungen und Hautabschürfungen. Sie hat sich bei dem Sturz das rechte
Fußgelenk verstaucht. Miß Bellow muß einen Schutzengel gehabt haben.«


»Aber dadurch
wird doch keine Einlieferung in eine geschlossene Anstalt gerechtfertigt«,
erkundigte sich Larry. »Oder sehe ich das falsch?«


»Keineswegs«,
bestätigte der Arzt. »Sie wurde von der Notaufnahme des Unfallkrankenhauses an
unser Hospital weiter überwiesen, weil sie an extremen Verhaltensstörungen
leidet. Kaum war sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht, begann sie zu toben.
Sie spricht unablässig und für uns größtenteils unverständlich vor sich hin und
hat trotz ihrer Verletzungen mehrmals versucht, ihr Bett zu verlassen. Wir
mußten sie um ihrer eigenen Sicherheit willen in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken.«


»Durch eine
Zwangsjacke«, warf Inspektor Ruban ein.


»Ich muß Miß
Bellow sehen«, verlangte Larry.


»Wenn Sie
sich etwas davon versprechen ...« Achselzuckend erhob sich der Arzt und führte
seine Besucher zur geschlossenen Abteilung der Klinik. Nachdem Gilmore mehrere
Türen geöffnet und wieder versperrt hatte, erreichten sie einen Gang, von dem
zahlreiche Räume und kleine Einzelzellen abzweigten.


Er sperrte
eine weitere Tür auf. »Das ist Clair Bellow«, sagte er und deutete auf eine
junge, etwas mitgenommen aussehende Frau. Sie hatte
die Arme hinter dem Rücken gefesselt und kauerte erschöpft am Boden.
Anscheinend hatte sie gegen die Zwangsjacke angekämpft und damit erst
aufgehört, als ihr Körper vor Schwäche einfach streikte.


»Haben Sie
sie unter Beruhigungsmittel gesetzt?« fragte Larry den
Arzt.


Gilmore
nickte. »Nur ein leichtes Medikament, damit ich sie überhaupt untersuchen
konnte. Bevor es jedoch dazu kam, erreichte mich die Mitteilung von Scotland
Yard. Daraufhin habe ich auf die höhere Dosis, die ich ihr verabreichen wollte,
verzichtet und sofort die Behörden informiert. Die Wirkung des
Beruhigungsmittels hat inzwischen fast völlig nachgelassen.«


Stöhnend
versuchte Clair Bellow sich aufzurichten. Nach einigen vergeblichen Versuchen
gelang es ihr, indem sie den Rücken an der Zellenwand abstützte und sich mit
den Beinen hochschob. Torkelnd kam sie auf die drei Männer zu.


Dr. Gilmore
hielt sie fest. Sie bemühte sich verzweifelt, konnte sich jedoch nicht aus dem
Griff des Arztes befreien.


Dabei
murmelte sie unablässig vor sich hin.


Larry trat
näher heran, bis er einzelne Wortfetzen verstand. So wirr, wie der Arzt
behauptet hatte, waren sie gar nicht, vorausgesetzt, man kannte die
Hintergründe.


»Lao To
Hiau«, sagte das Mädchen. »Ich komme. Ich will zu dir. Du brauchst mich. Ich
bin bereit und auf dem Weg ... zu dir...«


»Dr.
Gilmore«, sagte Larry, »ich möchte, daß Sie Clair Bellow unverzüglich
freilassen.«


»Aber« Dem
Arzt stockte der Atem. Diese Forderung verstieß grundlegend gegen seine
Auffassung.


»Unmöglich«,
sagte er, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Ich kann es nicht
verantworten. Ich müßte Clair Bellow genau untersuchen, bevor ich entscheide,
ob sie eine Gefährdung für sich oder die Umwelt darstellt.«


»Sie benimmt
sich doch eigentlich ganz normal«, unterbrach Larry.


»Im Moment!« gab der Arzt zurück. »Sie hätten sie vorhin sehen sollen.
Ihr Körper wurde von spasmischen Krämpfen geschüttelt, über deren Ursache ich
nur Vermutungen anstellen kann. Sie kann jederzeit wieder in diesen Zustand
zurückgleiten. Außerdem verbietet es ihr körperlicher Zustand. Sie ist verletzt
und kann kaum laufen. Ihre Prellungen und Schürfwunden ...«


» ... sind
ausreichend versorgt. Ich übernehme die Verantwortung. Daß Sie sie tragen,
verlange ich gar nicht.«


»Nein! Ich
weigere mich strikt!«


»Inspektor«,
bat Larry, »würden Sie den Doktor bitte über die Notwendigkeit und
Dringlichkeit meiner Mission informieren? «


Ruban nickte.
»Es würde kein Problem sein, die Genehmigung vom Gesundheitsminister persönlich
zu erhalten. Diesen Umweg wollten wir uns ersparen.«


Dr. Gilmore
schnappte nach Luft und sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


» Es hat
alles seine Richtigkeit«, schaltete Larry sich wieder ein. »Auch mir liegt am
Wohlergehen von Miß Bellow. Und ich glaube, ich kenne den besseren Weg für sie.«


Das alles war
sehr ungewöhnlich für Dr. Gilmore. Dieser Mann, der sich Larry Brent nannte,
schien genau zu wissen, was er wollte.


Er wirkte auf
keinen Fall leichtfertig und hatte Clair Bellows Gesundheitszustand völlig
richtig eingeschätzt.


»Nun gut«,
willigte Gilmore endlich ein. »Aber Sie werden einige Formulare unterschreiben
müssen, in denen Sie bestätigen...«


»Später«,
sagte Larry. »Nehmen Sie Ihrer Patientin bitte die Zwangsjacke ab. Es ist eilig.«


»Später?« echote Gilmore hilflos. »Aber ich kann doch nicht... Sie
können doch nicht...«


»Doch«, sagte
Inspektor Ruban und grinste von einem Ohr zum anderen wie ein großer Junge. »Er
kann. Sie werden lachen, was er alles kann...«
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Tanaka Kasuki
gab nicht auf.


Er hatte
Schmerzen, aber er achtete nicht darauf, während der Hexer mit den
Schlangenfingern oben auf dem Altar stiller wurde, sich in die Gewalt bekam und
immer schneller erholte ...


Kasukis Beine
sackten auseinander.


Er streckte
sie aus und versuchte, sie wieder zu heben, aber es gelang ihm nicht.


Das Blut
schoß in seine Füße, und er meinte Milliarden glühender Nadeln würden in seiner
Haut stecken.


Da begriff
er, daß die ledernen Fußfesseln endlich gerissen waren.


Er konnte seine
Füße bewegen.


Kasuki
verhielt sich still, um den immer noch in Trance befindlichen Tsin Schi Huan
nicht doch noch zu wecken.


Er verbiß die
Schmerzen und versuchte sich zu erheben, brach aber wieder zusammen.


Er war noch*
zu schwach, durfte jetzt nicht übertreiben.


Beim zweiten
Versuch kam der Japaner wieder auf die Beine.


Schwankend
unternahm er die ersten Schritte.


Er mußte
versuchen, aus dem Tempelraum zu fliehen. Die Handfesseln wurde er nicht los.
Bis dahin konnte Tsin Schi Huang längst völlig wach sein.


Vorsichtig
ging er weiter. Fast wäre er gefallen. In letzter Sekunde konnte er den Sturz
noch verhindern.


Und wenn
dahinter die Schergen des Schlangengottes warteten?


Gegen sie
konnte er es wenigstens versuchen. Gegen Tsin Schi Huang hatte er keine Chance.


Leise und
vorsichtig arbeitete er sich Schritt um Schritt voran, bis er die Tür
erreichte. Doch wie sollte er sie öffnen ... mit gefesselten Händen?


Plötzlich war
dieses Problem nicht mehr akut, als er hinter sich ein Scharren von Stoff und
Stein hörte.


X-RAY-17 fuhr
herum.


Er starrte in
die weit geöffneten Augen von Tsin Schi Huang, der seine Trance abgeschüttelt
und sich aufgesetzt hatte. Aus seinen Händen funkelten die zehn kleinen
Schlangen wie riesige Diamanten von überirdischer, tödlicher Schönheit. Kasuki
wußte, daß er am Ende seines Weges angekommen war...
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Was auch
immer mit Clair Bellow geschehen sein mochte - verrückt war sie ganz bestimmt
nicht. Das hatte Larry Brent schon in den ersten Minuten erkannt, nachdem das
Mädchen die Klinik verlassen hatte.


Zielstrebig
Schritt sie trotz ihres verstauchten Knöchels aus, ohne sich ein einziges Mal
umzublicken. So war es eine Leichtigkeit für ihn, sie durch die nächtlichen,
aber noch stark belebten Straßen Londons zu verfolgen.
Er hatte sich an ihre Spur geheftet, ohne daß sie etwas davon merkte.


Larry hatte
den Eindruck, daß sie überhaupt nichts von ihrer Umwelt mitbekam. Lao To Hiau
hatte sie gerufen. Die Beeinflussung aus der Feme war ein typisches Merkmal für
den Schlangengott. Sie folgte dem Ruf stur, ohne sich ablenken zu lassen.


Also hatte
X-RAY-17 ganz richtig gehandelt, als er die junge Frau aufsuchte. Aber wo war
er dann geblieben? Was war mit ihm geschehen?


Im stillen
hoffte Larry, daß das weibliche Wesen ihn nicht nur zu dem Schlangengott,
sondern auch zu seinem Kollegen führen würde.


Sie näherten
sich Soho und dann dem Viertel, das hauptsächlich von Asiaten bewohnt wurde.
Larry erinnerte sich daran, daß ganz in der Nähe der Unfall passiert war.


Nun fiel ihm
die Verfolgung schon etwas schwerer. Clair Bellow erregte schon genug
Aufmerksamkeit, ohne daß ihr jemand folgte. Er ließ den Abstand größer werden,
umging einzelne Passanten, versteckte sich in Hauseingängen, ohne die junge
Frau allerdings auch nur für Sekunden aus den Augen zu verlieren.


Fieberhafte
Spannung erfüllte ihn. Er fühlte, daß Claire Bellow ihrem Ziel nahe war.


Unauffällig tastete
er nach seiner Smith & Wesson Laser. Auch der Dolch befand sich noch an
seinem Platz in der Jackentasche.


Und dann sah
Larry, wie Clair Bellow vor einem Haus stehen blieb, einem baufälligen, alten
Kasten, der stark an eine primitive Hütte erinnerte. Jemand öffnete die Tür,
und die junge Frau trat ein.


Larry Brent
spurtete los.
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Tanaka Kasuki
schreckte zurück. Verzweifelt zerrte er an den Lederriemen, die seine
Handgelenke auf den Rücken fesselten, aber nur mit dem Erfolg, daß sie nun noch
tiefer ins Fleisch schnitten.


Der Hexer mit
den Schlangenhänden stieg vom Altar hinab. Obwohl Huang wach war, schien er an
X-RAY-17 vorbeizublicken. »Ich habe gesiegt!« murmelte
er. »Lao To Hiau ist in mir aufgegangen! Ich trage den Keim des Schlangengottes
in mir, aber Lao To Hiau hat keine Macht mehr!«
Triumphierend ruckte sein Arm hoch. »Ich habe sie nun«, schrie er. »Alle Türen
stehen mir offen...«


X-RAY-17 wich
zurück, bis die Wand ihm den Weg versperrte.


»Und du
sollst mein Opfer sein!« zischte Tsin Schi Huang. »Mit
deinem Tod wird meine Herrschaft beginnen.«


Seine
Schlangenfinger zuckten und vollführten ein Eigenleben.


»Meine
Priesterin wird jede Sekunde eintreffen«, setzte Tsin seinen Monolog fort. »Ich
spüre es deutlich. Sie ist ganz nah. Doch du wirst sie nicht mehr Wiedersehen.«


Der Träger
des Schlangengottes hatte sich bis auf einen Meter genähert. Jetzt, dachte
X-RAY-17, ich muß alles auf eine Karte setzen.


Er schrie
gellend auf, um sein Vorhaben durch alle Gefühle, die in ihm brodelten, zu
verstärken. Dann sprang er, machte einen gewaltigen Satz in die Luft. Für einen
Augenblick schien er zu schweben, befreit von jeder Schwerkraft, und sein
linkes Bein zuckte vor.


Mit der Ferse
traf er Tsin Schi Huang am Kopf. Die Wucht des Trittes riß den Hexer von den
Füßen und schleuderte ihn weit durch den Raum.


Der
langgezogene Schrei des Japaners verhallte, als seine Beine den Boden
berührten. Normalerweise war solch ein gewaltiger Sprung kein Problem für den
Taekwon-Do-Meister X- RAY-17. Aber er dachte nicht mehr daran, daß die
Blutzirkulation in seinen Füßen lange Zeit unterbrochen war. Er verlor den Halt
und knickte um.


Bevor er sich
wieder erheben konnte, war Tsin schon über ihm. Die bunt schillernden
Schlangenfinger kringelten sich direkt vor seinem Kopf, bereit zum Zustoßen,
bereit zum tödlichen Biß.


In diesem
Moment wurde die Tür zum Altarraum aufgerissen.
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Noch bevor
Clair Bellow das Haus betreten hatte, stand Larry Brent neben ihr und riß sie
beiseite. Kühl lag die Smith & Wesson Laser in seiner Hand.


Fünf vor
Clair Bellow niederkniende Asiaten blickten überrascht zu ihm empor.


Larry hielt
sie mit seiner Waffe in Schach und sah sich rasch um. Dieser kleine Vorraum war
nur spärlich eingerichtet; aber an einem anderen Ende befand sich eine zweite
Tür, und hinter dieser gellte ein langgezogener Schrei.


Kasukis
Kampfschrei! Larry erkannte die Stimme von X-RAY-17 sofort.


Doch dieser
Moment der Unaufmerksamkeit genügte dem ihm am nächsten knienden Chinesen,
aufzuspringen und sich auf Brent zu stürzen. Er riß Larry mit sich zu Boden.
Die Hand des Angreifers griff nach der Laserwaffe, umklammerte Larrys Gelenk
und schlug es zu Boden.


Trotz des
glühenden Schmerzes, der seinen Arm bis zum Schultergelenk durchzuckte, ließ
Larry nicht los. Doch unwillkürlich krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug.


Der
Laserstrahl zuckte aus der Mündung in die Wandverschalung des kleines Raumes und setzte sie sofort in Flammen.


Der Asiate
erstarrte. Larry nutzte die Gunst des Augenblicks und schüttelte den Mann ab.
Schnell rollte er sich herum und kam auf die Knie.


Aus den
Augenwinkeln sah er, wie ein zweiter Mann auf ihn zu stürmte. Larry schoß. Der
Strahl erfaßte den Mann an der Schulter und warf ihn herum. Larry ließ den
Finger am Abzug und setzte auch die gegenüberliegende Seite des Raumes in
Brand.


Die
Verschalung aus Holz und Pappmache flammte auf wie Zunder. Laut knisternd
fraßen sich die Flammen blitzschnell voran.


Die drei
weiteren Männer zögerten und stürmten dann ins Freie, die Verletzten achtlos
zurücklassend.


Larry raffte
sich hoch und warf sich gegen die zweite Tür.


Sie war
verschlossen.


Ein gezielter
Schuß mit der Smith & Wesson Laser, und die Tür ließ sich durch einen
wuchtigen Tritt aufsprengen.


X-RAY-3
erfaßte die veränderte Situation mit einem Blick. Im Hinterraum, der stark an
einen Tempel asiatischer Prägung erinnerte,-lag
X-RAY-17 auf dem Boden und rang mit einem Mann, dessen Finger kleine, bunt
schillernde Schlangen waren. Sie befanden sich nah am Hals des PSA-Agenten, und
Kasuki kämpfte mit letzter Kraft, um die Reptilien am Zubeißen zu hindern.


Larry schoß
im schnellen Vorlauf, während Rauch und Qualm sein Sichtvermögen trübten. Der
Strahl traf den Mann an der Brust - und warf ihn nur zurück, ohne ihn zu
verletzen.


Lao To Hiau!
Der unverletzbare Schlangengott! Er hatte ihn gefunden. Das war kein Mensch
mehr, sondern ein Monster.


Um X-RAY-17
Gelegenheit zu geben, sich aus der Gefahrenzone zu robben, hielt Larry den Mann
mit den Schlangenfingern unter Dauerbeschuß. Immer wenn der Unheimliche sich
aufrichten wollte, streckte ihn ein Treffer nieder. Dabei rutschte er über den
Boden, aber immer näher an Larry und Tanaka Kasuki heran.


Deshalb wurde
es brenzlig. Die Flammen aus dem Vorraum schlugen immer höher und hatten schon auf
den Altarraum übergegriffen. Beißender Rauch erfüllte Larrys Lungen und machte
ihm das Atmen fast unmöglich. Seine Augen tränten heftig.


Um Kasuki zu
helfen, mußte Larry sein Dauerfeuer für einen Moment unterbrechen. Blitzschnell
war der Unheimliche mit den Schlangenfingern auf den Beinen und rannte auf sie
zu.


»Der Dolch!« schrie X-RAY-17. »Nur der Dolch kann den Träger des
Schlangengottes vernichten...«


Larrys Hand
fuhr in die Jackentasche. Seine schweißnassen Finger umklammerten das Messer.


In dem Moment,
als der Unheimliche sie fast erreicht hatte, stieß Larry zu.


Der Dolch
fuhr dem Mann mit den Schlangenfingern in die Brust.


Wie in
Zeitlupe vollzogen sich die nächsten Szenen. Der Verletzte erstarrte. Dann
lösten sich die Schlangen von seinen Händen, und seine Finger erschienen
wieder.


Das
Schlangengewimmel schob sich vor Larrys Füßen zusammen. Wo eben noch ein
widerwärtig anzusehender Klumpen von Reptilien in- und übereinander gekrochen
war, lag nun ein steinernes Schlangenidol, dessen Leib vier Füße aufwies.


Lao To Hiau,
so wie er ihn in jener Höhle in China gesehen hatte! In dem Moment, da der
Schlangengott sich von seinem Wirtskörper trennte, brachen alle
Erinnerungsbarrieren von Larry zusammen. Er entsann sich ganz genau. Jede
Einzelheit wurde ihm wieder bewußt.


Da geschah
etwas Merkwürdiges. Der Mann, der gerade noch die Macht des Schlangengottes in
sich getragen hatte, zog den Dolch aus der Brust, ohne daß eine Verletzung
übrig blieb... Er schleuderte ihn neben das Idol. Dann stürzte er sich an Larry
vorbei ins Freie.


»Ihm nach!« keuchte X-RAY-17 mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Er darf
nicht entkommen. Er ist kein Mensch mehr, sondern ein Monster!«


»Er wird
nicht entkommen«, sagte Larry mit Bestimmtheit, den die Tatsache des Überlebens
von Tsin Schi Huang beschäftigte.


Mit der einen
Hand packte er Dolch und Schlangenidol, mit der anderen Hand half er seinem
Kollegen auf. Gemeinsam fanden sie einen Weg aus dem tosenden Flammeninferno
des kleinen Vorraumes hinaus ins Freie.


»Tsin Schi
Huang weiß alles über die PSA!« keuchte X-RAY-17. Die
Luft ringsum war von beißendem Rauch. »Ich habe es ihm verraten.«


Larrys
Gesicht wurde zur steinernen Maske. »Wir werden ihn finden, Tanaka . . . Er
kann nicht weit gekommen sein ... Erst war es wichtig, dich aus den Flammen zu
holen.«


Er schaute
sich um, konnte aber den Unheimlichen namens Tsin Schi Huang nicht entdecken.
Dem Chinesen war es gelungen, in der allgemeinen Verwirrung unterzutauchen.


Wenigstens
war Clair Bellow außer Gefahr. Zusammengekrümmt und ohne Bewußtsein, sonst aber
unverletzt, lag sie auf dem Gehweg der anderen Straßenseite.


Mittlerweile
stand das gesamte Haus in Flammen. In der Ferne hörte man Sirenen.


Als die
Feuerwehr eintraf, sicherte sie nur die Nachbargebäude. Ein Löschversuch des
brennenden Hauses würde keinen Erfolg haben. Das Gebäude brannte lichterloh.


Als die
Krankenwagen eintrafen und das Begleitpersonal Clair Bellow und Tanaka Kasuki
versorgten, trat Larry Brent ganz nahe an das Flammenmeer. Er holte aus und
schleuderte das steinerne Schlangenidol in die Gluthölle.


Ein
grauenvoller, unmenschlicher Schrei gellte auf. Ein Todesschrei! Eine
fürchterliche Bedrohung aus der Vorzeit der Geschichte hatte ihr Ende gefunden.


Larry Brent
ging wieder zu den beiden Verletzten hinüber. Clair Bellow war immer noch ohne
Bewußtsein, aber Tanaka Kasuki gewann zusehends seine Kräfte zurück, machte
jedoch einen ernsten und unglücklichen Eindruck. Daß er ein Geheimnis
preisgegeben hatte, konnte er so leicht nicht verwinden.


»Abwarten«,
sagte Larry nur, als hätte er eine bestimmte Ahnung ...


Zehn Minuten
später fanden zwei Feuerwehrleute ganz in der Nähe, im Hinterhof eines
ebenfalls stark brandgefährdeten Hauses, eine völlig verkohlte Leiche.
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Sie wurde
später anhand ihres Gebisses zweifelsfrei als Tsin Schi Huang identifiziert.


Er hatte die
Macht des Schlangengottes ausgekostet - und ein Rest von ihr war in ihm haften
geblieben.


Als Lao To
Hiau starb, betraf dieses Schicksal auch den fetten Chinesen. Und nicht nur
ihn, wie sich kurz danach herausstellte.


In der Zelle,
in der der gefesselte Untote lag, war es zu einem nicht minder rätselhaften
Ereignis gekommen.


Zweihundert
Meter vom Brandherd entfernt, war Tsi Schin Huang den Flammen zum Opfer
gefallen.


Mehr als vier
Meilen von dort entfernt - ereilte auch den Zombie der Flammentod.


Durch die
Aufnahmen der Video-Kameras war eindeutig zu erkennen, daß aus dem Körper des
Untoten ohne äußere Einwirkung plötzlich Flammen geschlagen und ihn zu Asche
verbrannt hatten.


Für Larry
Brent und die PSA ging ein rätselhafter Fall zu Ende.


Nach den
Vorkommnissen hielt X-RAY-3 sich anschließend noch zwei Tage in London auf.


Er kam
nochmal zu Scotland Yard.


Diesmal nicht
beruflich, sondern privat.


Er stattete
seinem Freund Chief-Inspektor Edward Higgins einen Besuch .
ab, den er in der Hektik der vergangenen Tage nicht hatte sehen können.


Am Abend des
letzten Tages bummelten sie durch London und besuchten verschiedene Pubs und
Shows. Um vier Uhr in der Frühe kam Larry in sein Hotel, schlief zwei Stunden
und ließ sich dann mit einem Taxi zum Heath- row Airport bringen.


Pünktlich um
neun Uhr fünfzehn startete seine Maschine nach New York.


Aus Erfahrung
wußte er, daß sein Aufenthalt dort nicht von langer Dauer sein würde.


Schon morgen
konnte ein neuer Auftrag ihn nach Kuala Lumpur, Hongkong, Paris, Sidney,
Nairobi oder auch wieder nach London führen.


Oder - nach
Wien.


Und genau das
war der Fall...
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